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Wie  iu  iiiancli  anderer  Beziehung,  so  müssen  wir  auch  iu  Anbetracht  ihrer  Instrumental- 
musik die  Griechen  als  ein  überaus  genügsames,  malsvolles  Volk  bewundern.  Und  zwar  war  es 
nicht  etwa  ein  absoluter  Mangel  an  reicheren  Mitteln,  der  sie  nötigte  sich  mit  so, wenigem  zu 
bescheiden;  die  Mechanik  des  Altertums  stand  keineswegs  auf  einem  so  niedrigen  Standpunkt. 
In  Ägypten  war,  so  weit  wir  irgend  mit  unserer  l''orschung  vorzudringen  vermögen,  bereits  viele 
Himderte  von  Jahren  vor  Homer,  eine  grofse  Zahl  der  mannigfachsten  Musikinstrumente  bekannt, 
in  Gräbern  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  finden  wir  mannshohe  Harfen  von  dreizehn  und  mehr 
Saiten  *,  schon  unter  den  ältesten  hieroglyphischen  Zeichen  befindet  sich  I  das  Nefer,  ein  lauten- 
ähnliches Instrument  mit  Grifl'brett-,  und  die  iu  Theben  gefundenen  Abbildungen  enthalten  viele 
Beweise  von  dem  häufigen  Gebrauch  desselben.'*  Zwischen  Agyjjtern  und  Griechen  aber  hat  es  nie 
an  Verkehr  gefehlt.  Schon  die  Sagen  von  Danaos  und  und  Menelaos  weisen  darauf  hin,  die  Milesier 
müssen  am  Nil  eine  Faktorei  besessen  haben,  die  Begründer  wissenschaftlicher  Forschung  unter 
den  Griechen  wie  Thaies,  Hekatäos,  Solon  waren  dort. ^  Manche  wollen  wissen,  auch  die  Lyra* 
stamme,  wie  die  Doppelflöte ",  aus  jenem  ältesten  Kulturlande  her.  Diese  Behauptung  dürfte  wohl 
zu  weit  gehen-,  sicherlich  aber  hätten  die  Griechen,  wenn  auch  nicht  gerade  den  Bogen"  um 
Saiten  zu  streichen,  doch  eine  Menge  mechanischer  Mittel  zu  Bereicherung  ihrer  Instrumente 
aus  Ägypten  herübernehmen  können;  eine  anständige,  eines  freien  Mannes  würdige  Beschäftigung 
erschien  ihnen  indes  nur  das  Spiel  der  Lyra  und  Kithära;  Harfen  und  Lauten  überliefsen  sie 
Fremden  und  Sklaven.**  Sie  leisteten  somit  freiwillig  Verzicht  einerseits  auf  den  Tonreichtum, 
welchen  die  teils  kurzen,  teils  langen  Saiten  einer  Harfe  enthalten,  andererseits  auch  auf  den 
Ersatz,  welchen  bei  einer  beschränkten  Zahl  von  Saiten  die  Verkürzung  derselben  auf  einem 
Griffbrett  bietet,  und  begnügten  sich  damit,  eine  kleine  Zahl  von  gleich  langen  Saiten  aufzu- 
ziehen und  dieselben  stets  in  ganzer  Länge,  nie  durch  Aufsetzen  eines  Fingers  verkürzt,  ertönen 
zu  lassen.  Von  Instrumenten  dieser  Art  besafsen  sie  zwei,  die  Lyra  und  die  Kithara.  Aus  dem 
Gesagten  geht  bereits  hervor,  dafs  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Tonwerkzeugen,  falls 
überhaupt  einer  bestand,  nicht  gar  grofs  gewesen  sein  kann.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  alte 
griechische  Wörterbücher  das  eine  W^ort  durch  das  andere  erklären,  ohne  einen  Unterschied 
beizufügen'',  dafs  mau  allgemein  von  einem  Citherspiel  auf  der  Lyra  sprach,  und  dafs  Aristoxenos 
von  Tarent,  eine  gewaltige  Autorität  in  der  Musikwissenschaft,  uns  versichert,  die  Kitharis  Homers 
sei  gar  nichts  anderes  als  eine  Lyra  gewesen,  ferner  heifse  nur  der  Säuger  zur  Kithara  ein 
Kitharodos,  wer  dagegen  zur  Lyra  singe,  heifse  ein  Kitharist. '"  Unter  diesen  Umständen  möchte 
man  beinahe  glauben,  es  habe  zwischen  jenen  beiden  Instrumenten  gar  kein  Untei'schied  bestanden, 
oder  wenn  einer  bestantlen,  würden  wir  ihn  heutzutage  nicht  mehr  herausfinden  können.  So 
schlimm  steht  indes  die  Sache  nicht.  Es  wird  uns  im  Gegenteil  gelingen,  nicht  nur  den  That- 
bestand  vollkommen  klar  zu  erkennen,  sondern  auch,  in  Mutmafsungeu  wenigstens,  den  Weg  zu 
verfolgen,  auf  welchem  sich  jener  wunderliche  S23rachgebrauch  gebildet  hat. 

Dafs  zunächst  ein  Unterschied  zwischen  Lyra  und  Kithara  vorhanden  war,  beweist  die 
eben  erwähnte  Stelle  des  Aristoxenos,  iu  der  wir  lesen,  Homers  Kitharis  sei  keine  Kithara,  sondern 
eine  Lyra.  Es  beweist  dies  ferner  Aristoteles  dadurch,  dal's  er  die  Kithara  als  zu  künstlich  und 
schwierig   zu   spielen    von    dem    Unterricht    der   Jugend   ausgeschlossen    sehen,    Saitenspiel   im 
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allgemeinen  aber  ohne  Zweifel  beibehalten  wissen  will."  Der  Astronom  Claudius  Ptolemäus 
giebt  uns  eine  Ileihe  von  Ausdrücken  an,  welche  einerseits  bei  den  Lyroden  und  andererseits 
bei  den  Kitharoden  üblich  seien  für  eigentümlich  temperierte  Scalen  mit  gemischten  Klaug- 
geschlechtern'^,  und  Aristides  Quintilianus  will  wissen,  dafs  der  Ton  der  Lyra  tief  und  männlich, 
der  Ton  der  Kithara  zwar  nicht  so  hoch  und  weibisch,  wie  der  der  Samhuka,  aber  immerhin 
von  jenem  Tone  verschieden  sei.'-'  Aus  den  in  ungeheuerer  Anzahl  auf  uns  gekommenen 
Abbildungen  läfst  sich  auch  unschwer  feststellen,  worin  dieser  Unterschied  bestand.  Um  zunächst 
von  der  Lyra  eine  möglichst  klare  Anschauung  zu  geben,  wähle  ich  das  Bild  einer  antiken 
Musikstunde,  wie  es  uns  Duris,  ein  athenischer  Vasenmaler  aus  der  Zeit  des  Perikles",  vereint 
mit  anderen  Scenen  des  griechischen  Schulunterrichts  —  Schreiben  und  Auswendiglernen  von 
Gedichten,  sowie  tJbung  im  Flötenspiel  —  auf  eiue  Trinkschale  gezeichnet  hat,  die  in  Cervetri 
gefunden  wurde  und  sich  jetzt  im  königlichen  Museum  zu  Berlin  befindet. '-'    Schon  die  deutlich 


wahrnehmbaren  Schup- 
welcher  Hermes  der  Sage 
formt  habeu  soll,  werden 
dieses  rundlichen  Instru- 
Zweifel  zulassen;  es 
zwei  Bildwerken  der 
lieh  demselben  beige- 
Übereinstimmuug  mit 
Worten  des  Aristoteles 
und  einigen  ähnlichen 
handhabende  Lyra  in  den 
Jugend.  Die  schwie- 
thara  will  Aristoteles 
kämpfen  der  concer- 
behalten  wissen  (Aum. 
wir  auf  unserem  anderen 
des  gregorianischen  Mu- 
nommen'*,  einen  fest- 
tharoden  in  der  Stellung 
ims  dieselben  in  der  Re- 
Der  doppelte   Schmuck 


pen  der  Schildkröte,  aus 
zufolge  die  erste  Lyra  ge- 
über den  wahren  Namen 
ments  schwerlich  einen 
findet  sich  überdies  auf 
Name  Lyra  ausdrück- 
setzt. "*  In  trefflicher 
den  bereits  angeführten 
sehen  wir  auf  diesem 
Bildern''  die  leicht  zu 
Händen  der  lernenden 
riger  zubehandelnde  K  i - 
den  Agonen,  den  Wett- 
tierendenVirtuosen,  vor- 
11).  Demgemäl's  sehen 
Bilde  S.5,  einer  Amphora 
seums  im  Vatican  ent- 
lich geschmückten  Ki- 
abgebildet,  in  welcher 
gel  vorgeführt  werden, 
des  Hauptes,  Kranz  und 


Stirnband,  wie  auch  der  lang  herabwallende  gestickte  Mantel  zeigen  uns,  dafs  es  sich  um  eine 
aufsergewöhnliche  Festlichkeit  handelt.'^  In  der  Hand  solcher  öffentlich  um  den  Preis  ringender 
Kitharoden,  auch  in  der  Hand  Nikes  der  Siegesgöttin -",  oder  gespielt  von  den  Musikern,  welche 
eine  feierliche  Procession  begleiten-',  sehen  wir  in  der  Regel  dieses  Instrument,  das  sich  durch 
gröl'seres  Volumen,  eckigen  Bau  und  reichen  Sclimuk  vor  der  einfacheren  Lyra  auszeichnet. 
In  einigen  Bildwerken  finden  wir  auch  die  beiden  Instrumente  mit  offenbarer  Absicht  sich 
gegenübergestellt.  -•)  Dal's  also  zwischen  diesen  beiden  Arten  ein  greifbai-er  Unterschied  bestand, 
wird  man  demnach  nicht  mehr  bestreiten  wollen.  Wie  mag  es  aber  kommen,  dafs  dieser  Unter- 
schied im  Ausdruck  nicht  der  Poesie  allein,  sondern  auch  der  Prosa  so  häuiig  verrascht 
erscheint,  und  dafs  Homers  Kitharis  eine  Lyra  und  nicht  eine  Kithara  gewesen  sein  soll?  — 
Ich  denke  mir  die  Sache  folgendermafsen.  Die  Lyra,  das  einfachere,  aus  einer  Schildkröte 
herausgebiklete  Instrument,  ist  das  ältere  von  beiden.  Namen  waren  bei  der  Mannigfaltigkeit 
griechischer   Stämme    verschiedene    dafür    in    Gebrauch;    das    am    Nordabhang   des    ülymj)0s    in 


Pierieu  wolmeude  Volk,  weluliem  die  ersten  iiiul  beriilimtesten  Säuf^er  der  Vorzeit  eiitstamiuteu, 
welchem  auch  Orpheus,  der  alles  Ijezaubernde ,  augehörte,  luiimte  sein  Instrument  Lyra'^^;  die 
Griechen  an  der  asiatischen  Küste  hatten  dafür  zwei  andere  Namen:  Phorminx,  ein  dem  Stamme 
fremo  und  brummen  verwandtes  Wort,  dem  nur  ein  beschränkter  Gebrauch  und  baldiger 
Untergang  bestimmt  war,  —  und  Kitharis.  Dieser  letztere  Wortstamm,  dem  hebräischen  Kiniior 
verwandt,  das  schon  im  4.  Kapitel  der  Genesis  vorkommt,  also  augenscheinlich  semitischen 
Ursprungs,  erhielt  sich  um  so  mehr  im  allgemeinen  Gebrauch,  als  ihm  schon  frühzeitig  ein 
Verbum  zur  Seite  ging:  lütharizo,  ich  spiele  die  Cither,  dem  bald  das  Substantiv  Kitharistes 
der  Citherspieler  und  andere  Ableitungen  folgten.-*  Als  nun  an  jenen  östlichen  Küsten  die 
Poesie  erblühte  und  wandernde  Rhapsoden  dieselbe  auch  den  Stämmen  im  alten  Mutterlande 
übermittelten,  da  begannen  auch  diese  letzteren  neben  ihrem  heimischen  Worte  Lyra  die  ganze 
Familie  des  Stammes  Kitharis  und  kithurizo  zu  brauchen  und  unbedenklich  mit  jenem  Substantiv, 
das  keine  Ableitungen  gebildet  hatte-'',  zu  verbinden.^**   Die  pierischen  Thraker  hatten  sich  unter- 


des auch  in  ßöotien  angesiedelt, 
und  Musenkunst  dort  heimisch 
ihre  Stammverwandten-*  auf  der 
Kunst  zu  überflügeln.  Man  er- 
Orpheus sei  nach  Antissa  hinüber- 
bestritten, wie  in  den  Zeiten  der 
Orpheus,  nahmen  in  den  Jahren, 
lichtet  und  an  Stelle  der  Sage 
lieferung  tritt,  der  Lesbier  Ter- 
Stelle  unter  den  Sängern  Griechen- 
sowohl  bei  dem  Karneenfeste  in 
Wettstreite  zu  Delphi  trugen  sie 
so  unbestritten  war  ihr  Vorzug, 
noch  auftreten  wollen"  bei  den 
das  Unternehmen  einer  verlorenen 
noch  die  Schildkrötenleier,  von 
Kitharis  genannt,  ihre  Stelle  be- 
wachsenden Ruhm  der  lesbischeu 
strömenden  Zuhörer  sich  mehrte, 
kommnung  ihres  Instrumentes 
gröfsere  Entfernungen  hörbar  zu  werden. 


und  mit  ihnen  war  Musencult 
geworden.-'  Bald  jedoch  begannen 
äolischen  Insel  Lesbos  sie  in  dieser 
zählte  sich,  Haupt  und  Leier  des 
geschwommen'-",  und  ebenso  un- 
dunkelen  Sage  der  fabelhafte 
in  welchen  die  Dämmerung  sich 
feste,  greifbare  Geschichtsüber- 
pander  und  seine  Schüler  die  erste 
lauds  ein.  In  allen  Wettkämpfen, 
Sparta  als  bei  dem  pythischen 
alljährlich  den  Preis  davon'*",  und 
dafs  ,,uac]i  dem  lesbischen  Sänger 
Griechen  sprichwörtlich  wurde  für 
Sache.'"  Bis  dahin  hatte  immer 
den  einen  Lyra,  von  den  anderen 
hauptet.  Als  jedoch  mit  dem 
Sänger  auch  die  Zahl  der  herbei- 


da  mufsten  jene  auf  eine  Vervoll- 
^'2-  2-  Bedacht   nehmen ,    um  auch   für 

Plutarch  erzählt  im  6.  Capitel  seiner  unschätzbaren 
Schrift  über  die  Musik,  Kepion,  ein  Schüler  und  Nachfolger  Terpanilers,  habe  zuerst  der  Kithara 
die  nachmals  bekannte  Gestalt  gegeben,  und  der  Platoniker  Proklos  bestätigt  es,  dal's  im  Apollo- 
dienste au  Stelle  der  ursprünglich  üblichen  Lyra  später  die  Kithara  getreten  sei.-''-  Man  bezeichnete 
anfangs  diese  Species  als  die  ,, asiatische''''  Kithara",  allmählich  fixierte  sich  dafür  die  einfache 
Beueunuug  Kithara,  wie  für  die  festlichen  Nomossänger  die  Benennung  Kitharode  stehend  war; 
das  zum  Hausgebrauch  nach  wie  vor  beliebte  Instrument  mit  seinen  Schildkrötenschuppen  gewöhnte 
tuau  sich  allgemein  als  Lyra  zu  bezeichnen,  das  Wort  Kitharis  kam  aufser  Gebrauch.  Da  aber 
das  Verbum  für  spielen  nach  wie  vor  Icitharizo  hiefs,  verband  man  dasselbe  mit  dem  Substantiv 
Lyra  eben  so  unbedenklich,  wie  wir  etwa  von  einem  ,, Pfeifen  auf  der  Flöte"  reden  können,  und 
da  die  Benennung  Kitharode  bereits  von  den  öffentlich  auftretenden  Virtuosen  occupiert  war, 
nannte  man  einen  andern  Saitenspieler,  der  eigentlich  Lyristes  hätte  heil'sen  sollen,  unbedenklich 
von  Idthur'ao  einen  Kitharistes.    So  stellt  sich  jene  Sonderbarkeit  der  griechischen  Nomenclatur 


als  ganz  natürlich  heraus.  Sie  darf  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  auch  wir  einen 
iVIann,  der  die  Nase  rümpft,  wenn  er  ein  Pianino  oder  gar  ein  Tafelinano  spielen  soll,  weil  er 
nur  auf  grofsen  Concertflügeln  zu  spielen  gewohnt  ist,  doch  unbedenklich  einen  Pianisten  nennen. 
Die  Lyra  verhielt  sich  in  der  That  zu  der  Kithara  ähnlich  wie  bei  uns  ein  bescheidenes 
Pianino  zu  dem  grofsen  Coucertflügel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  Griechenland  der 
Spieler  sein  Instrument  selbst  tragen  mufste,  womit  für  den  Kitharsjjieler,  der  sein  ohnehin 
schwereres  Instrument  bei  öffentlichem  Vortrage  unmöglich  sitzend  spielen  durfte  '■'*,  sich  allerdings 
die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  bedeutend  erhöhte.  Aber  Spielart  und  Einrichtung  beider 
Instrumente  waren  im  wesentlichen  dieselben,  alle  einzelnen  Teile  mufsten  sich  hier  wie  dort 
wiederholen;  wir  können  darum,  wenn  wir  jetzt  diese  Teile  einzeln  durchzugehen  unternehmen, 
die  beiden  Gattungen   mit  einander  vereint  behandeln. 

Die  Lyra  wird  uns  von  mehreren  alten  Schriftstellern,  welche  die  Erfindung  derselben 
durch  den  jugendlichen  Hermes  erzählen,  eingehend  beschrieben.^'  Ein  Hymnus,  der  nach  Homer 
benannt  zu  werden  pflegt,  obgleich  er  schwerlich  vor  dem  Jahre  620  entstanden  ist,  schildert  den 
Vorgang  folgendermalsen-"':  Hermes  findet  bald  nach  seiner  Geburt  vor  der  Thüre  seiner  Wohnung 
eine  Schildkröte  in  dem  üppigen  Grase  weidend.  Mit  lautem  Frohlocken  hebt  er  sie  auf  und 
trägt  sie  in  das  Haus. 

Dort,  nachdem  er  den  Stichel  von  graulichem  Eisen  ergritfeu. 
Bohrte  daa  Mark "  er  heraus  dem  bergdurchstreifenden  Tiere , 
Schnitt  eich  Stäbchen  aus  Rohr  von  gemessener  Länge  und  lugt  sie 
Festiglich  ein  in  den  Rücken  des  Tieres  mit  steinerner  Schale, 
Spannte  darüber  verständigen  Sinnes  die  Haut  eines  Ochsen, 
Fügte  zwei  Arme  daran  und  verband  sie  fest  durch  das  Querjoch, 
Sieben  erkhngende  Saiten  entnimmt  er  den  Därmen  des  Schafes. 
Ahnlich  beschreibt  den  Vorgang  auch  der  Rhetor  Lukian  von  Samosata  aus  der  Zeit  der 
Antonine,  nur  erwähnt  er  noch  oben  die  Wirbel  und  unten  einen  Steg."'    Aus  der  Schale  einer 
Schildkröte  formt  also  Hermes,  curvae  lyrac  parcns,  den  Resonanzkasten  seines  Instruments. 
Naturvölker  benützen  noch  heutzutage  gerne  fertige  Gehäuse,  wie  Kürbisse  oder  dergleichen,  zu 
ähnlichen  Zwecken.     Es   wird   darum    auch   dieser   Teil   der  Sage   buchstäblich   zu  nehmen  sein. 
Von    dem   Berge   Parthenion   in   Argolis   sagt   Pausanias   in   seiner  Beschreibung  Griechenlands 
(VIII  54  g.  E.),   er   liefere   die   zur  Verfertigung   der  Lyren   so   nötigen  Schildkröten.     Freilich 
verwendete  man  nicht  immer  die  ganze  Schale  des  Tieres  als  Boden  des  Resonanzkastens,  sondern 
man   formte   auch   den   letzteren   aus   Holz   und   belegte   dasselbe  nur   äufserlich   mit  Schildpatt. 
Das  ist   deutlich   zu   sehen   an   Resten   einer   Lyra,   die   sich   im  Britischen   Museum   zu  London 
befinden   (vgl.  Seite    17).     Es   ist  also  mehr  als  eine   blofse   mythologische   Ansjiielung,    wenn 
griechische  Dichter  die  Lyra  gerne  ühelys  und  römische  dieselbe  Tcsiudo  nennen.     Von  Holzarten 
wird   uns   der  Buchsbaum   wegen   seiner  Sprödigkeit   und  Glätte    als   besonders  geeignet  für  die 
Lyra  von  dem  ältei'en  Philostratos  in  Beschreibung  eines  Gemäldes  des  leierspielenden  Amphion 
angegeben.^"    Zu  einem  Teil  der  Lyra  (Anm.  58)  wurde  auch  das  Holz  der  Steineiche  verwejidet. 
Dafs  man  auch  aus  Elfenbein   Lyren  verfertigte,  bestreitet  Philostratos  nur  für  die  alte  Zeit  des 
Amphion,    giebt  es   somit   für  spätere  Zeiten  zu,   und  in  der  That  werden  LjTen  von  Elfenbein 
nicht  blofs   als  Weihgeschenke,   sondern    auch   als   wirklich  gebrauchte   Instrumente    erwähnt."* 
üb   man    den  Resoiuinzboden    der  Leier    wirklich    mitunter   aus  Ticrschädeln   formte,    läl'st  sich 
schwör  entscheiden ;  erwähnt  wird  nicht  nur  der  Schädel  eines  Hirsches  an  der  rohen  Leier  des 
plumpen  Polypliem,    sondern  es  finden   sich  Leiern  mit  einem  Ochsenkopf  als  Schallboden  auch 
Auf  lesbischen   I\Iünzen   dargestellt."     Wie   übrigens  in  diesen  Füllen  der  Schädel  genügte,   um 
gleichzeitig  Boden    und  Decke    des  Schallgehäuses   abzugeben,   so   sollte  mau  meinen,   hätte  für 


Hermes  der  Panzer  seiner  Schildkröte  genügt,  um  ihm  ein  gleicli  fertiges  Gehäuse  zu  liefern. 
Für  die  Kesoniinz  wäre  aber  mit  diesem  harten  Material  wenig  geholfen  gewesen.  Darum  baut 
der  Ciott  über  die  Rückeuscliale  des  Tieres  einen  Rost  von  Rohrstäben  und  überzieht  denselben 
mit  Ochsenhaut,  üafs  die  ISchalldeckc  eines  Saiteninstruments  aus  einem  Fell  bestehen  soll, 
will  zwar  uns  Europäern  der  Jetztzeit  befremdlich  erscheinen,  ist  aber  doch  nicht  nur  früher 
liäuHg  vorgekonmien,  sondern  findet  sich  heutzutage  noch.  An  dem  Banjo  z.  B.,  einem  Saiten- 
instrumente der  amerikanischen  Neger,  von  dem  sich  ein  Exemplar  im  Besitz  des  Herrn  Martin 
in  Saargemünd  befindet,  besteht  der  Resonanzboden  aus  einem  Trommelfell,  auf  welches  ein 
beweglicher  Steg  aufgesetzt  wird.  An  sonstigen  Analogien  ist  in  Afrika  und  Asien  kein 
Mangel^'-,  am  interessantesten  jedoch  ist  der  Vergleich  eines  Instruments,  das  Arabern,  Nubiern 
und  Ägyptern  gemeinsam  anzugehören  scheint  und  das  mit  der  griechischen  Lyra  auf  das  engste 
verwandt  ist.  Schon  llgen  erwähnt  in  seinem  Commentar  zu  dieser  Stelle  des  Homerischen 
Hymnus  die  arabische  Kussir,  welche  Iv.  Niebuhr  in  seiner  Reisebeschreibung  I  17!)  geschddert 
habe,  und  in  der  reichen  Instrumenten-Sammluiig  des  Herrn  Kraus  jun.  in  Florenz,  sowie  iii 
dem  Kircher'scheu  Museum  zu  Rom  kann  man  mehrere  ägyjitisch-uubische  Kissaars  sehen,  welche 
mit  der  griechischen  Lyra  eine  frappante  Ähnlichkeit  besitzen.  Die  Kissaars  des  Herrn  Kraus 
stammen  beide  aus  Nubien.  Das  Schallgehäuse  der  älteren  unter  ihnen  ist  ein  halber  Kürbis, 
überzogen  mit  ungegerbtem  Fell,  auf  welchem  sich  noch  Spuren  von  Haaren  finden.  Sieben 
ganz  kleine  Schalllöcher  sind  in  das  Fell  geschnitten.  In  den  Kürbis  sind  zwei  Stöcke  gesteckt, 
so  dais  deren  unterer  Teil  unter  dem  Fell  hinläuft,  während  der  obere  um  etwa  die  dreifache 
Länge  über  dasselbe  hinausragt.  Diese  Stöcke  haben  von  unten  nach  oben  eine  divergierende 
Richtung,  sind  jedoch  oben  etwas  gerundet,  so  dafs  sie  sich  einander  nähern  wie  die  elegante 
Form  der  griechischen  Lyra,  in  der  man  das  Barbiton  hat  erkennen  wollen.  Zuletzt  münden 
sie  in  einen  etwas  dickeren  Querstab  ein.  Li  der  Mitte  derselben  ist  ein  Band  befestigt,  das 
sich  der  Spieler  gerade  wie  bei  der  griechischen  Kithara  (s.  Anm.  80)  um  die  linke  Hand 
schlingt.  Die  fünf  Saiten,  aus  Kameldärmen  bestehend,  sind  unten  in  einen  Knoten  zusammen- 
gebunden ,  gehen  dann  über  einen  beweglichen  Steg  hinweg  und  werden  oben  am  Quei'stab  in 
einer  nachher  näher  zu  erörternden  Weise  befestigt  und  gestimmt.^''  Länge  0,59,  Breite  oben 
0,42,  unten  0,21  M. 

Bei  der  Kithara  erfahren  wir  nichts  von  einem  solchen  Resonanzboden  aus  Fell;  die 
Annahme  eines  Schallgehäuses  von  Metall"  oder  Hörn  (A.  54)  ruht  auf  recht  schwachen  Füfsen; 
es  wird  also  lediglich  Holz  dazu  verwandt  worden  sein.  Übrigens  war  das  Gehäuse  an  diesem 
Instrument,  entsprechend  der  Bestimmung  desselben  für  öifentliche  Vorträge,  ungleich  gröfser 
und  ausgiebiger  als  das  der  Lj^ra.  Dals  es  sich  bedeutend  nach  hinten  wölbte,  kann  man  schon 
an  späteren  Vasenbildern,  sowie  auf  Reliefs  und  Münzen  erkeunen^^,  bei  Statuen  finden  wir 
mitunter  einen  förmlichen  Kasten  von  ziemlicher  Ausdehnung  unten  an  der  Vorderseite  an- 
gebracht. ^^  Die  Seiteufronte  des  Instruments  erscheint  zwar  auf  Vasenbildern  stets  gerade,  bog 
sich  aber,  wie  wir  aus  statuarischen  Bildungen  entnehmen  können,  oben  ziemlich  stark  nach 
vorwärts.^'  Ja  auch  die  Unterlinie  des  Schallgehäuses,  welche  man  sich,  seit  1843  Bürette  in 
den  Memoiren  der  Pariser  Akademie  darauf  aufmerksam  gemacht,  an  der  Kithara  stets  gerad- 
linig zu  denken  pflegt,  erscheint  ebenfalls  —  namentlich  bei  Instrumenten  italischen  ürisjjrungs, 
doch  nicht  bei  diesen  allein  —  mitunter  rn  gerundeter  Form.^**  Die  Breite  und  die  gerade 
Richtung  der  sogleich  näher  zu  besprechenden  Seiteuteile  läfst  uns  diese  Art  trotz  einiger  Ähn- 
lichkeit mit  der  Lyra  doch  lieber  den  Kitharen  zuzählen.  Schliefslich  seien  noch  die  Schall- 
löcher  erwähnt^'-',  deren  sich  zuweilen  zwei  an  Lyren  oder  an  den  Kitharen  mit  runder  Basis 
finden;  der  Mehrzahl  der  Beispiele  und  namentlich  den  Kitharen  der  Nomossänger  sind  sie  fremd, 


In  sein  Schallgehäuse  fügte  Hermes  zwei  Pecheis  oder  Arme  ein,  um  damit  die  langen 
Seitenteile  des  Instruments  zu  bilden.  ^^  Die  nüchternen  Vasenmaler  stellen  dieselben  stets  als 
ein  paar  einfache  Holzstücke  dar;  man  kann  deshalb  zweifelhaft  sein,  ob  die  späteren  Künstler, 
namentlich  Wandmaler  und  Bildhauer  der  ßömerzeit  ihre  Lyren  nur  phantastisch  ausschmücken, 
wenn  sie  die  Seiteuteile  derselben  als  gewundene  Hörner  von  Antilopen  oder  dergleichen  Tieren 
abbilden'"',  oder  ob  sie  damit  die  wirkliche  Praxis  ihrer  Zeit  zur  Darstellung  bringen.  Zwar 
spricht  Herodot,  da,  wo  er  die  in  Libyen  heimischen  Tiere  aufzählt,  von  einer  Gazellenart  Ori/s, 
deren  Hörner,  wenn  wir  die  Stelle  recht  verstehen,  zur  Anfertigung  von  Pecheis  für  ein  Saiten- 
instrument verwendet  wurden.  Aber  ob  die  dabeistehenden  Worte  Totöt  Ooä'tgt  von  dem  Volke 
dieses  Namens  zu  verstehen  sind,  so  dafs  die  Stelle  heilst:  ,,aus  deren  Hörner  sich  die  Phöniker 
(Punier)  ihre  Pecheis  machen",  oder  ob  dieselben  vielmehr  auf  ein  gleichnamiges  Instrument 
gehen  und  bedeuten:  „aus  deren  Hörnern  man  die  Pecheis  für  den  Phönix  macht",  —  das  ist 
eine  Frage''-',  die  erst  in  überzeugender  Weise  gelöst  sein  müfste,  ehe  man  die  Stelle  zu  einem 
vollgültigen  Beweis  für  die  Lyra  zu  der  Zeit  Herodots  verwerten  dürfte.  Zu  Sophokles'  Zeit 
kommt,  wie  ich  beweisen  zu  können  hoffe,  bereits  die  Bezeichnung  Keras  oder  Hörn  für  diesen 
Teil  eines  Saiteninstruments  vor,  allerdings  wiederum  für  das  Instrument  eines  Barbaren,  so  dafs 
für  den  Gebrauch  der  Hellenen  damit  immer  noch  nicht  genug  entschieden  wird.  In  der 
Tragödie  Thamyras  nämlich,  in  welcher  Sophokles  diesen  thrakischen  Sänger  auftreten  liefs,  der 
es  zu  seinem  Schaden  erfuhr,  dafs  mit  den  Musen,  den  göttlichen  Beschützerinnen  der  Sanges- 
kunst, sich  ein  Mensch  nicht  ungestraft  in  einen  Wettstreit  einlassen  dürfe,  schildert  der  Dichter 
den  Schmerz  und  Zorn  des  Thamyras  über  seine  Niederlage  mit  den  Worten:  ,, Brach  das 
goldengefafste  Hörn,  brach  der  Saiten  Getön  von  der  Leier  ab".  Von  einem  Steg  oder  sonst 
einem  unbedeutenden  Teil  der  Lyra  sind  diese  Worte  jedenfalls  nicht  zu  verstehen,  sondern  von 
dem  Seiteuarm  oder  Pechys  der  Lyra:  wie  denn  auch  Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi  den 
Thamyras  mit  gebrochenem  Seitenarm  und  zerrissenen  Saiten  dargestellt  hatte-''';  deshalb  geht 
aus  der  erwähnten  Stelle  wenigstens  so  viel  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  die  Bezeichnung 
„Hom"  für  die  Arme  der  Lyra  schon  zu  der  Zeit  des  Sophokles  üblich  und  verständlich  war. 
Der  nächste  Schriftsteller,  der  die  Hörner  der  Lyra  erwähnt,  gehört  bereits  der  christlichen  Zeit 
an.  Der  bereits  oben  genannte  Philostratos,  der  uns  ebenso  wie  sein  Sohn  eine  Anzahl  von 
Gemälden  beschreibt,  erwähnt  bei  Gelegenheit  eines  leierspielenden  Amphion  (Anm.  39)  einen 
Lieblingsausdruck  der  Dichter  „das  Hörn  einer  springenden  Gemse",  und  knüpft  dai'an  die  Be- 
merkung: „Dieses  Hörn  braucht  der  Musiker  zur  Lyra,  der  Bogenschütze  aber  zu  seinem  eigenen 
Bedarf".  Und  der  ebenfalls  schon  erwähnte  Rhetor  Lukian  sagt  in  Beschreibung  der  plumpen 
Leier  des  Polyphem:  „Die  Hörner  waren  wie  Ellenstöcke  (Pecheis)",  er  setzt  also  zierliche 
llörner  bei  einem  etwas  feineren  Spieler  als  dieser  hier  war,  als  etwas  selbstverständliches  vor- 
aus. Dafs  in  späterer  Zeit  die  Seitenarme  der  Lyra  mit  Vorliebe  als  gewundene  Tierhörner 
dargestellt  wurden,  entsprach  demnach  jedenfalls  dem  wirklichen  Gebrauch  dieser  Jahrhunderte. 

An  der  Kithara  waren  diese  Seitenteile  breit  und  eckig  gestaltet,  sie  wurden  wohl  hier 
als  Resonatoren  zur  Verstärkung  des  Schalles  benutzt.^'  Aus  einem  Stück  gearbeitet  mochten 
vielleicht  die  in  Anmerkung  48  erwähnten  Mitteldinge  zwischen  Lyra  und  Kithara  mitunter  sein; 
bei  dem  Instrument  der  Kitharodeu  war  dies  sicherlich  nicht  der  Fall.  Wir  sehen  hier  oft 
recht  deutlich  wie  die  Arme  in  den  unteren  Teil  eingefügt  sind-»-',  und  bei  den  schwarzfigurigen 
Vasen  ist  nicht  selten  der  Hauptteil  schwarz,  die  Seitenteile  dagegen  weifs  gemalt,  so  dafs  ein 
ganz  anderer,  feinerer  Stoff,  etwa  Elfenbein,  für  den  oberen  Teil  des  Instruments  anzunehmen 
sein  wird.  In  dem  Übergang  aus  dem  eigentlichen  Gehiuise  zu  den  Seitenarmen  zeigt  auch  die 
Kithara   einmal    runde    ji^jrnion,    uiul    in    der   inneren    Biegung   dor    Arme    wurden    inannigfache 
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Zierraten  angebracht,  die  bei  kostbaren  Luxusinstrumenten  aus  Gold  und  Edelsteinen  bestanden. ^^ 
Auch  Bernstein  muls  an  diesen  Verzierungen  vorgekommen  sein.  Es  sagt  nämlich  Aristophanes 
einmal^'  von  seinem  alternden  Collegeu  Kratinos:  „Geschwunden  ist  der  Bernstein  dir,  kein 
Ton  mehr  in  der  Cither,  weit  klaffen  alle  Fugen  auf".  Bei  dem  zweiten  und  dritten  dieser 
Worte  kann  unmöglich  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dafs  der  Dichter  ein  Gleichnis  durchführt, 
das  er  von  der  Kithara  hergenommen  hat.  Kein  Ton  oder  keine  Spannung  mehr  sei  in  ihr 
—  beides  ist  im  Griechischen  dasselbe  —  das  will  sagen:  „sie  hält  nicht  mehr  Stimmung".  In 
dem  Ausdruck:  ,,alle  Fugen  klaffen"  liegt  wiederum  ein  Wortspiel,  indem  ,,Fuge"  griechisch 
Harmonie,  eigentlich  Fügung,  heilst.  Die  „ausgefallenen"  Bernsteine  (Elektroi)  gehen  auch 
auf  die  Kithara.  Die  Edelsteine,  von  denen  die  Instrumente  der  Virtuosen  zu  strahlen  pflegten, 
und  die  hauptsächlich  an  der  Biegung  der  Anne  augebracht  waren,  sind  ausgefallen,  das  ganze 
Gestell  ist  alt  und  häfslich  geworden. 

Verbunden  wurden  die  beideu  Seiteuteile  durch  einen  Querstab,  Zygon  „das  Joch"  ge- 
nannt. Derselbe  war  häufig  sehr  einfacher  Natur,  aus  hartem  Holze  gemacht,  an  Achills  Phor- 
niinx  soll  er  von  Silber  gewesen  sein;  römische  Marmore  zeigen  uns  oft  als  Querstab  eine  auf- 
fallend dicke  Rolle.  ''*  An  der  Kithara  war  auch  dieser  Teil  insofern  verziert ,  als  er  au  seinen 
Enden  mit  neuen  Querstäben  versehen  war. 

Von  dem  Schallgehäuse  nach  dem  Querstabe  spannt  Hermes  sieben  Darmsaiten. 
Über  die  Zahl  sei  hier  nur  soviel  gesagt,  dafs  schon  Terpander  sieben  Saiten  gehabt  haben 
mufs'"'';  Zeit  und  Art  ihrer  Vermehrung  müssen  wir  hier  übergehen  und  der  Geschichte  des 
Seitenspiels  zuweisen.  Dagegen  bedarf  näherer  Erwägung  die  Frage,  ob  die  Griechen  ihre 
Saiten  stets  nur  von  Därmen  hernahmen,  oder  ob  sie  dazu  auch  andere  Stoffe  benützten.  Der 
Grammatiker  Pollux,  der  sich  häufig  ein  Vergnügen  daraus  macht,  uns  eine  lange  Reihe  von 
Namen  aufzuzählen,  ist  auch  in  diesem  Punkte  eine  ergiebige  Quelle.  Er  erwähnt  aufser  dem 
Worte,  welches  gleichzeitig  Spannung  und  Ton  bedeutet,  noch  Sehnen,  Därme,  Lein  und  Faden. 
Um  mit  den  zuletzt  genannten  beiden  Stoffen  zu  beginnen,  so  ist  ja  die  Verwendung  von 
Pflanzenfasern  an  Stelle  der  Saiten  nichts  ungewöhnliches  oder  unglaubliches''",  indes  ist  dieselbe 
für  das  classische  Altertum  doch  nur  schwach  bezeugt.  Wenn  Dichter  oder  geziert  schreibende 
Prosaiker  die  Saiten  der  Lyra  als  Fäden  bezeichnen,  so  kann  das  vielleicht  um  des  blofsen 
Aussehens  willen  geschehen;  wenn  aber  die  Scholiasten  zu  jener  Stelle  der  Ilias,  in  welcher  bei 
Schilderung  einer  Weinlese  das  Linoslied  erwähnt  wird,  breite  und  gelehrte  Anmerkungen 
schreiben  von  dem  Leinfaden,  der  da  erklinge,  weil  die  ersten  Menschen  aus  Resjject  vor  den 
Göttern  nicht  gewagt  hätten  zu  ihrem  Lobe  Saiten  aus  Gedärmen  aufzuziehen,  so  ist  uns  das 
einfach  lächerlich;  und  auch  der  Fabel,  Apollo  habe  den  Linos  getötet,  weil  dieser  die  leinenen 
Saiten  der  Kithara  mit  Darmsaiten  zu  vertauschen  gewagt,  werden  wir  nicht  viel  Glauben  ent- 
gegen bringen."'  Sicher  ist  dagegen,  dafs  schon  die  Odyssee  21,  407  ebenso  wie  unser  Hymnus 
Saiten  aus  Schafdärmeu  erwähnt.  Hinsichtlich  dieser  leinenen  und  anderen  Fäden  bleibt  es 
also  bei  der  blofsen  Möghchkeit;  denn  auch  Pollux  kann  seine  Angabe  aus  jenen  mythologischen 
Quellen  geschöpft  haben,  denen  gegenüber  wir  uns  skeptisch  verhalten.  Anders  steht  es  jedoch 
mit  den  Sehnen.  Hier  haben  wir,  um  von  Dichtern  und  ihren  scharfsinnigen  Erklärern,  auch 
von  der  haarsträubenden  Erzählung  über  die  Sehnen  des  Typhon  zu  schweigen,  die  klaren  und 
bestimmten  Worte  eines  Technikers"'^,  freilich  aus  spät  christlicher  Zeit,  der  uns  sagt:  ,,Wenn 
schon  ein  und  dieselbe  Darmsaite  in  ihren  einzelnen  Teilen  sich  nicht  völlig  gleich  ist,  wie 
viel  weniger  sind  es  zwei  verschiedene  »Saiten,  die  man  aus  Sehnen  oder  Eingeweiden  anfertigt!" 
Den  Gebrauch  von  Sehnen  müssen  wir  also  neben  den  Schafdärmen "^  besonders  für  das  spätere 
Altertum  zugeben. 
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Die  Saiten  aber  waren,  wie  wir  aus  den  Abbildungen  ersehen,  nicht,  wie  bei  unseren 
Guitarren  und  Cithern,  an  der  Schmalseite  oder  Zarge  des  Instruments  eingehängt,  sondern 
hatten  wie  unsere  Violinen  ihren  Saitenhalter  an  der  Decke  desselben.  Au  der  Cither  des 
ägyptischen  Museums  in  Berlin  (vgl.  Aum.  5)  kann  man  hier  dieselben  Einschnitte  wahrnehmen 
wie  am  Saitenhalter  unserer  Streichinstrumente,  etwa  von  der  Form  der  Schiefsscharteu  einer 
Festungsmauer.  Ahnlich  mögen  auch  jene  viereckigen  Brettchen  eingerichtet  gewesen  sein,  die 
wir  auf  unserem  Kitharodenbilde,  sowie  auf  der  an  der  Wand  hängenden  Lyra  bemerken.''^ 
Griechische  Namen  dafür  sind  uns  mehrere  überliefert.  Entweder  hiefs  dieser  Teil  Bat  er,  wie 
man  auch  die  Schwelle  einer  Thüre  oder  jenen  Graben  nannte,  von  welchem  der  Wettlauf  aus- 
ging, oder  er  hiefs  Chordotonon  „das  mit  Seiten  bespannte."  Diese  beiden  Namen  sind  uns 
durch  eine  Stelle  in  der  musikalischen  Abhandlung  des  Pythagoräers  Nikomachos '''',  der  letzt- 
genannte auch  durch  die  Schrift  des  Aristoteles  ,,vom  Hörbaren"  bekannt'''';  beide  Verfasser 
stellen  den  Saitenhalter  als  Anfang  der  klingenden  Saite  dem  Querstabe  als  Ende  derselben 
gegenüber.  Aufser  diesen  beiden  Namen  scheinen  indes  noch  andere  für  denselben  Teil  der 
Saiteninstrumente  vorzukommen.  •'' 

Ein  besonderer  Steg  zur  Erhöhung  und  Isolierung  der  Saiten  war  auf  lustrumenten, 
welche  nicht  mit  dem  Bogen  gestrichen,  nur  mit  dem  Finger  oder  Plektron  geschlagen  wurden, 
eigentlich  nicht  nötig.  Auch  sind  viele  unserer  Abbildungen ,  besonders  auf  Vasen ,  derartig, 
dafs  man  an  der  betreffenden  Stelle  lieber,  wie  bei  unserer  Guitarre,  ein  Schallloch  als  einen  Steg 
annehmen  möchte.  ''*  Eine  solche  Annahme  wäre  indes  verkehrt.  Einmal  schon  darum ,  weil 
auf  den  in  Anm.  49  erwähnten  Instrumenten  neben  jenem  zweifelhaften  Gegenstande  noch  be- 
sondere Schalllöcher  sichtbar  sind,  sodann,  weil  in  manchem  Bilde  der  fragliche  Gegenstand 
deutlich  wie  ein  Steg  aussieht,  der  auf  zwei  Füfsen  steht  und  oben  etwas  gewölbt  isf"^,  endlich, 
weil  viele  plastische  Kunstwerke  einen  Steg  zeigen'",  während  keines  eine  Andeutung  von 
Schalllöchern  wahrnehmen  läfst.  Eine  Prüfung  der  litterarischen  Zeugnisse  ergiebt  dasselbe 
Resultat.  Von  Lukian  und  Philostratos  fanden  wir  schon  oben  (Anm.  38.  39)  einen  Steg  er- 
wähnt; mehrere  alte  Lexika  enthalten  für  das  Wort  Magas  die  Erklärung":  „Ein  viereckiges, 
hohlliegendes  Brettchen,  das  die  Kitharsaiten  trägt  und  den  Ton  verstärkt".  Demgemäfs  sehen 
wir  auch  auf  unseren  Bildwerken  den  Steg  bald  in  der  einfachen  Form  der  Durisschale,  bald 
an  den  Seiten  ein  wenig  verziert,  wie  an  dem  Kitharodenbilde,  oder  geruudet,  wie  bereits  in 
Anm.  69  erwähnt.'^  Hier  sehen  wir  uns  wieder  einmal  genötigt,  auf  eine  Dichterstelle  ein- 
zugehen, in  welcher  ein  Teil  der  Lyra  erwähnt  wird.  Der  Froschchor  des  Aristophanes  singt 
V.  229  der  bekannten  Komödie:  „Mich  lieben  die  leierspielenden  Musen  und  der  bockfüfsige 
Pan,  der  sich  mit  der  Rohrj^feife  ergötzt;  über  mich  freut  sich  auch  der  Phorminxspieler 
Apollo,  wegen  des  Rohres,  das  ich  ihm  für  seine  Lyra  frisch  im  Sumpfe  wachsen  lasse". 
Sehen  wir  die  letzten  Worte  (donax  hypolyrios)  noch  etwas  genauer  an,  so  bedeuten  sie  eigent- 
lich „Rohr,  um  es  unten  an  seiner  Lyra  zu  brauchen".  Wo  mag  nun  an  der  Lyra  der  Platz 
für  dieses  Rohr  zu  suchen  sein?  —  Der  Grammatiker  Pollux  erzählt  dazu:  „Die  Komiker 
sprachen  von  einem  Donax  Hypolyrios,  da  dieser  früher  statt  der  Hörner  unten  an  die  Lyren 
genommen  wurde,  weshalb  auch  Sophokles  sagt:  Genommen  ist  das  Rohr  wie  von  der  Lyra 
dir".  Ahnlich  der  Scholiast  zu  den  Worten  des  Aristo23hanes,  er  nennt  das  Stück  des  Sophokles 
„die  gefangenen  Frauen",  spricht  aber  nicht  wie  Pollux,  von  Hörnern,  sondern  einem  Hörnchen, 
statt  dessen  die  Alten  Rohr  benutzt  haben  sollen."''  —  Zu  Erklärung  dieser  Worte  glaubt  ein 
Teil  der  neueren  Gelehrten  anknüpfen  zu  sollen  an  den  homerischen  Hymnus  von  Erfindung 
der  Lyra.  Aus  Rohr,  sagen  sie"'',  habe  der  junge  Hermes  einen  Rost  für  den  Resonanzboden 
gebaut.     Für  Rohr  habe  man,  wie   bei   den  Grammatikern  zu   lesen,   später  Hörn  genommen, 


—   11  — 

Hörn  aber  uenne  noch  Cicero  als  Stoff  für  den  Resonanzboden  (A  54),  mithin  bedeute  jenes 
Wort  des  Sophokles:  „Deinen  Prahlereien  fehlt  der  Resonanzboden."  - —  Gegen  diese  Erklärung  er- 
heben sich  jedoch  mannigfache  Bedenken.  Erstens  kann  mau  nicht  sagen,  dal's  Hermes  aus  den 
Rohrstäbeu  seinen  Resonanzboden  gebaut  habe;  er  hat  diese  Stäbe  nur  verwendet,  um  die  Decke 
seines  Schallgehäuses  zu  stützen  und  zu  tragen,  wie  unsere  Geigenmacher  zu  gleichem  Zweck 
in  ihren  Instrumenten  das  Stimmstöckcheu  uud  den  Bafsbalken  anbringen.  Sodann  ist  es  un- 
glaublich, dals  mau  später  einen  Resonanzboden  solle  aus  Horu  gebaut  haben;  die  angeführten 
Worte  Ciceros  scheinen  vielmehr  auf  die  schallverstärkenden  Arme  der  Kithara  zu  gehen  (s.  die 
erwälmte  A.).  Endlich  müssen  wir,  um  jener  Anspielung  gerecht  zu  werden,  welche  Sojshokles 
in  seinen  gefangeneu  Trojanerinnen  macht,  vcomöglich  an  einen  Teil  des  Instruments  denken, 
der  wie  eine  Seite  platzen  oder  wie  ein  Steg  umfallen  und  damit  den  Spieler  in  eine  jieiuliche 
Verlegenheit  versetzen  konnte.  Darum  scheinen  diejenigen  Erklärer  der  Walirheit  näher  zu 
kommen,  welche  alle  jene  citierten  Worte  auf  den  Steg  der  Lyra  beziehen."^  Dal's  möglicher- 
weise die  Alten  ihren  Steg  von  Rohr  gemacht  hätten,  kann  man  in  der  Voraussetzung,  dal's  er 
fest  auf  dem  Schallgehäuse  auflag,  nicht  wie  unsere  Geigenstego  auf  zwei  zierlichen  Füfsen 
stand,  schon  zugeben;  es  kommt  ja  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Primitives  noch  heute  vor. 
Aber  sollte  der  Fortschritt  einer  späteren  Zeit  vielleicht  darin  bestanden  haben,  den  Steg  aus 
hartem  Hörn  zu  machen?  Würde  der  wohl  jene  Aufgabe  erfüllt  haben,  die  ihm  die  Compila- 
toren  der  alten  Lexika  mit  Recht  stellen,  dals  er  den  Ton  verstärkte?  (Anm.  71).  Dieser 
Punkt  erscheint  mir  zweifelhaft,  und  ein  weiteres  Bedenken  gründet  sich  auf  die  Erwägung, 
dafs  es  wunderbar  erscheint,  wenn  jene  alten  Erklärer,  die  von  Ersetzung  des  Rohres  durch 
Hörn  sprechen,  sämtlich  den  Steg  meinen  und  doch  keiner  ihn  bei  seinem  richtigen  Namen 
(Magas)  nennen  sollte.  Darum  möchte  ich  das  aristophanische  Wort  donax  hypolyrios  statt  auf 
den  Steg  der  Lyra  noch  lieber  auf  den  Saitenhalter  beziehen,  und  glaube',  dafs  sich  bei 
dieser  Annahme  alle  die  erwähnten  Angaben  gut  vereinigen  lassen.  Dal's  der  Saitenhalter  noch 
andere  Namen  hatte,  wie  Bater,  Chordotonon,  Kanon,  das  scheint  mir  nicht  gegen,  sondern 
vielmehr  für  meine  Annahme  zu  sprechen.  Allzuoft  wurde  wohl  der  in  Rede  stehende  Teil  der 
Leier  nicht  genannt,  er  konnte  darum  sehr  leicht  einer  stehenden,  allgemein  üblichen  Bezeich- 
nimg entbehren.  Wie  viele  Leute  giebt  es  denn  bei  uns,  die  von  der  Existenz  nnd  Beschaffen- 
heit eines  Saitenhalters  etwas  wissen?  So  konnte  dieser  Teil  der  Lyra  in  Griechenland  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  uud  an  verschiedeneu  Orten  anders  benannt  werden,  ohne  dal's  wie  bei  dem 
Steg  eine  Benennung  dafür  allgemein  üblich  uud  herrschend  geworden  wäre.  Der  Saitenhalter 
mochte  ursprünglich  aus  einem  Stückchen  Rohr  bestehen,  das  in  irgend  einer  Weise  am  unteren 
Rande  des  Instruments  befestigt  war.  In  ziemlich  früher  Zeit  schon ,  bereits  vor  Sophokles, 
wurde  dieses  Rohr  durch  das  festere  Hörn  ersetzt,  trotzdem  blieb,  wie  die  alten  Scholiasten 
sagen,  der  frühere  Name  Kalamos  auch  fernerhin  in  Gebrauch.  Jeder  Musiker  bei  uns  weifs, 
dafs  für  einen  Geiger  keine  schlimmere  Verlegenheit  eintreten  kann,  als  wenn  ihm  der  Saiten- 
halter platzt,  und  weifs  auch,  dafs  dieser  Unfall  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  eintreten  mufs,  mag 
das  Band,  welches  den  Saitenhalter  selbst  unten  am  Instrument  festhält,  auch  von  dem  härtesten 
Stoffe  gemacht  sein.  Das  Instrument,  an  welchem  dieser  Unfall  eintritt,  ist  an  demselben  Tage 
imter  keinen  Umständen  mehr  zu  brauchen.'^  Auf  ein  solches  Miisgeschick  spielt,  glaube  ich, 
Sophokles  an  mit  den  Worten:     „Gebrochen  ist  das  Rohr  wie  an  der  Leier  dir". 

Oben  an  dem  Querjoche  war  natürlich  die  Vorrichtung  zum  Stimmen  der  Saiten  an- 
gebracht. Ich  weifs  aber  nicht,  ob  dieser  Teil  meiner  Aufgabe,  der  ein  bischen  breiter  ausgesponnen 
werden  mufs,  für  den  Leser  viel  Fesselndes  haben  wird,  und  erlaube  mir  deshalb,  die  Behandlung 
einiger  anderen  Dinge,  welche  zu  Lyra  und  Kithara  gehören,  jenem  Abschnitt  vorauszustellen. 

2* 
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Der  Kitharode,  der  in  aufrechter  Stellung  ein  lustrumeut  von  ziemlichem  Gewichte 
spielen  mufste  (vgl.  oben  S.  6),  bedurfte  einer  Vorrichtung,  um  durch  diese  Last  im  Gebrauche 
seiner  beiden  Hände  nicht  behindert  zu  werden.  Riemen,  an  denen  etwa  die  Kithara  um  Brust 
und  Schulter  des  Spielers' gehäugt  wäre,  sehen  wir  nur  ausnahmsweise  dargestellt",  auch  am 
Oberarm  der  Spielenden  ist  eine  derartige  Vorrichtung  eine  ungeheure  Selteuheif^ ;  indes  konnte 
ja  an  der  Seite,  wo  das  lustrumeut  fest  an  Körper  und  Gewand  des  Spielenden  angedrückt 
wurde,  leicht  eine  unsichtbare  Vorrichtung  zum  Einhaken  desselben  angebracht  sein.  Sichtbar 
wird  uns  nur  eine  andere  derartige  Vorrichtung.  In  der  Mitte  der  von  dem  Spieler  abgekehrten 
Seite  der  Kithara  befand  sich  ein  Knopf;  an  diesem  sehen  wir  ein  gesticktes  Band  befestigt, 
das  sich  vor  dem  Seitenarm  des  Instruments,  jedoch  hinter  den  Saiten  nach  dem  linken  Unter- 
arm des  Spielenden  zieht."*  Hier  also  hielt  der  Kitharode  vermittelst  des  um  die  Handwurzel 
geschlungenen  Bandes  sein  Instrument  fest,  was  mitunter,  wenn  die  am  Spiel  beteiligte  linke 
Hand  weit  ausgreifen  mufste,  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  mochte.  Die  Enden 
des  Bandes  hingen,  mit  langen  Fransen  verziert,  von  dem  Kopfe  frei  herab.  An  der  Lyra,  die 
ja  weniger  Gewicht  hatte  und  überdies  meist  sitzend  gespielt  wurde,  findet  sich  ein  solches  Band 
bedeutend  seltener;  doch  ist  unser  Schüler  auf  der  Duris-Schale  lange  nicht  der  einzige  Lyra- 
spieler, der  sich  dessen  bedient.  ^^  Was  wir  auf  unserem  ersten  Bilde  von  der  Lyra  des  Lehrers 
sowohl  als  von  der  unbenutzten  Lyra  herabhängen  sehen,  ist  das  Band  des  Plektrons ;  es  wieder- 
holt sich  auf  dem  Bilde  des  Kitharoden.  Eine  Zugabe  endlich,  die  bei  plastischen  Darstellungen 
allerdings  zu  fehlen  pflegt,  auf  den  realistisch  treueren  Vasenbildern  dagegen  einem  im  Wett- 
kampf auftretenden  Kitharoden  niemals  fehlt,  ist  die  gestickte  Decke,  die  wir  dem  stehenden 
Gebrauch   zufolge    auch  von  dem  Instrumente  unseres   Kitharoden  links  herabhängen  sehen.**' 

Die  Spieler  der  Lyra  wie  der  Kithara  halten  fast  ohne  Ausnahme"-  in  ihrer  Rechten 
das  Plektron.  Dieses  ist  ein  Stäbchen,  dessen  Spitze  meist  wie  ein  Baumblatt,  mitunter 
herzförmig  gestaltet  ist,  zuweilen  indes  doch  auch  stumpfe  und  sogar  breite  Formen  zeigt. *'^ 
Aus  so  weichem  Stoße  wie  bei  der  nubischen  Kissaar  (A.  43)  oder  auch  nur  wie  bei  der  heu- 
tigen Mandoline,  deren  Saiten  man  mit  einem  dünnen  Blättchen  von  Kirschbaumholz  anschlägt, 
hat  das  griechische  Plektron  in  der  Regel  nicht  bestanden ;  wir  hören  da  nur  von  hartem  Hörn 
und  Elfenbein,  auch  wohl  gar  von  Metall.**^  Trotzdem  scheinen  die  Vorteile,  welche  das 
Kirschblättchen  den  heutigeu  Mandolinspielern  bietet,  auch  im  Altertum  nicht  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  ^*  Erstere  schlagen  nämlich  die  Saiten  wiederholt  herüber  und  hinüber  an  und 
vermögen  dadurch  einen  zwar  unruhigen,  aber  doch  scheinbar  dauernden,  der  Zu-  und  Abnahme 
fähigen  Ton  zu  erzeugen.  Nun  finden  wir  in  dem  Compilate,  das  Bellermann  als  die  Abhand- 
lung eines  Anonymus  herausgegeben  hat"'',  unter  den  verschiedenen  Vortragsarten  der  Alten 
auch  eine,  welche  Kompos  oder  Kompismos  heifst,  Worte,  die  man  im  Deutschen  etwa  mit 
Gerassel  übersetzen  kann.  Das  Wesen  dieser  Vortragsart  besteht  aber,  wie  die  beigegebenen 
Noten  zeigen,  in  dem  zweimaligen  Anschlagen  desselben  Tones  und  scheint  mir  darum  eben 
jenes  wiederholte  Anschlagen  zu  Erzielung  eines  dauernden  Tones  zu  sein.  Habe  ich  mit  dieser 
Combination  recht,  so  diente  also  das  Plektron  schon  dem  antiken  Citherspieler  dazu,  einen 
stärkereu  und  scheinbar  anhaltenden  Ton  zu  erzeugen.  Wenn  manche  behaupten,  zu  Homers 
Zeit  habe  noch  kein  Plektron  existiert,  erst  Sappho  habe  dasselbe  eingeführt,  so  können  wir 
uns  dieser  Ansicht  gegenüber  nur  zweifelnd  verhalten.  Allerdings  wird  in  den  grofsen  Epen 
Homers  noch  kein  Plektron  erwähnt,  allerdings  sagen  uns  Suidas  und  ähnliche  Quellen,  erst 
Sappho  habe  dieses  Stäbchen  erfunden.^'  Aber  das  Stillschweigen  Homers  beweist  nicht  viel, 
in  Ägypten  war  das  Plektron  bekannt  und  wurde  auch  bei  leierartigeu  Insti-umenten  wenigstens 
ab  und  zu  benutzt  "* ;  die  Nachricht  von  der  Erfindung  durch  Sappho  endlich  findet  mannigfachen 
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Widerspruch  und  beruht  vielleicht  auf  eiuer  Verwechslung  des  Plektron  mit  der  Pektis.  Wenn 
eine  so  bedeutende  Umgestaltung  der  Spielart  wirklich  noch  nach  Terpander  und  seiner  Schule 
erfolgt  wäre,  so  würden  wir  durch  Plutarch  oder  andere  Autoren  gewils  mehr  darüber  erfahren. 
Appollodor  lälst  das  Plektron  von  Hermes  gleich  mit  der  Lyra  zusammen  erfinden.^" 

Aber  wenn  auch  das  Plektron  seit  der  ältesten  Zeit  jedem  Cither-  und  Lyraspieler  zur 
Hand  war,  so  wurde  es  keineswegs  fortwährend  beim  Spiel  gebraucht.  Vielmehr  finden  sich 
unter  den  Hunderten  von  Saitenspielern  auf  den  antiken  Bildwerken  kaum  ein  paar,  deren 
Plektron  wirklich  in  Thätigkeit  ist.""  Stets  ist  dagegen  die  linke  Hand  mit  Spielen  beschäftigt. 
Diese  Hand,  welche  ohnehin  meist  die  Aufgabe  hatte  das  Instrument  am  Tragriemen  zu  halten, 
übernahm  also  auch  einen  grofseu  Teil  des  eigentlichen  Spiels."  Die  Rechte  dagegen  finden 
wir  mit  merkwürdiger  Übereinstimmung  der  Abbildungen  zwar  ganz  gewöhnlich  in  Positur 
gesetzt,  doch  statt  die  Saiten  zu  berühren  etwas  weiter  nach  vorn  ausgestreckt.  Ich  habe  längst 
vermutet,  dafs  dieser  Gestus,  der  sich  ganz  stereotyp,  namentlich  bei  den  eigentlichen  Kitharoden, 
wiederholt  findet  (vgl.  die  Bilder  S.  4  u.  5),  kein  zufällig  von  den  Malern  ersonn  ener  sein 
könne,  sondern  der  Wirklichkeit  entsprechen  müsse,  etwa  in  der  Art,  dafs  die  Producierenden 
singend  zu  denken  seien,  ihren  Gesang  nur  mit  dem  Spiel  der  Linken  begleiteten,  das  Plektron 
dagegen  nur  zum  Vor-,  Zwischen-  und  Nachs2)iel  anwendeten.''  Ich  kann  für  diese  Vermutung  heute 
eine  neue  Bestätigung  anführen.  Apuleius  beschreibt'-'-  die  Statue  des  schönen  Bathyllos,  welche  Poly- 
krates  im  Heratempel  von  Samos  hatte  aufstellen  lassen.  ,, Derselbe  steht  ganz  wie  ein  Kitharode  da. 
Er  hält  die  an  einem  gestickten  Gurt  hängende  Cither  dicht  an  den  Körper  geprefst;  die  schlanken 
Finger  der  linken  Hand  sind  ausgespreizt  und  rühren  die  Saiten;  die  rechte  hält  mit  dem  üblichen 
Gestus  dasPIektron  an  dieCither,  bereitdieselbe  anzuschlagen,  wenn  der  Gesang  der  Stimme  pausiert." 

Auch  über  die  Ausdrücke  der  Alten  für  die  eine  und  andere  Art  zu  spielen  sind  wir 
unterrichtet.  Die  Griechen  nannten  das  Spiel  mit  dem  Plektron  plessein,  IcreJcein  oder  kruein 
(schlagen),  das  mit  der  blofsen  Hand  dagegen  psallein  (zupfen),  wodurch  bestätigt  wird, 
was  wir  auch  sonst  hören,  dafs  Psalteria  harfenartige  Instrumente  sind,  welche  mit  den  blofsen 
Fingern  ohne  Plektron  gespielt  wurden.'^  In  Rom  nannte  man  das  Spiel  mit  den  Fingern  der 
Linken  intus^  das  mit  dem  Plektron  foris  cmiere,  eigentlich  innen  und  aufsen  spielen.  "^  In  dem 
Spiel  mit  der  linken  Hand  allein  besafseu  die  Citherspieler  aus  Aspendos  in  Pamjjhylieu  eine 
solche  Virtuosität,  dafs  sie  deshalb  zum  Sprichwort  wurden.  "^ 

Eine  Reihe  von  vier  Tönen  der  Scala  nannten  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  ein 
Tetrachord,  die  ältere  Zeit  hatte  dafür  noch  einen  anderen  Ausdruck:  Syllaba,  denselben,  aus 
welchem  unser  Wort  Silbe  entstanden  ist.  Dieser  Ausdruck,  der  auf  deutsch  etwa  so  viel  als 
einen  Griff',  eine  Handvoll  bezeichnet,  war  vom  Lyraspiele  hergenommen''"  und  bedeutete  dort 
dasselbe,  was  in  unseren  Clavierschuleu  neuerdings  ein  Spielfeld  genannt  wird,  nämlich  diejenige 
Reihe  von  Tönen,  welche  die  Hand  in  ihrer  einfachsten  und  natürlichsten  Lage  auf  dem  In- 
strumente umfafst.  Die  siebensaitige  Lyra  dachte  man  sich  aus  zwei  solchen  Spielfeldern  zu- 
sammengesetzt, indem  der  mittlere  Ton  sowohl  zu  dem  oberen  wie  dem  unteren  Tetrachord 
gerechnet  wurde.  '*  Den  Daumen  sehen  wir  mitunter  auf  alten  Bildwerken  am  Spiel  beteiligt, 
finden  ihn  auch  von  Dichtern  genaunf ,  wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dafs  der  kleine 
Finger  unbenutzt  blieb.  Da  es  sich  nun  überdies  so  glücklich  trifft,  dafs  unter  den  sieben  Tönen 
der  Lyra  der  dritte  von  unten  den  Namen  Lichanos  d.  h.  der  Zeigefimjer  trägt,  so  können  wir  mit 
völliger  Gewüsheit  den   sieben  Tönen  der  ursprünglichen  Scala  folgende  Applicatur"'"  anweisen: 

d'  c'  b  a  g  f  e 

Nete.  Paranete.  Trite.         Meae.  Lichanos.  Parypate.      Hypate. 

Daumen.  Zeigefinger.  Mittelfing.   Ringfinger. 

Daumen.  Zeigefinger.        Mittelfinger,   llingflnger. 
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Zweistimmig  haben  die  Alten  ursj^rünglich  auf  ihrer  Lyra  nicht  gespielt;  doch  scheint  die  Manier, 
in  welcher  man  sich  auf  der  Doppelfiöte  begleitete  und  welche  hauptsächlich  in  dem  Forthalten 
oder  Wiederanschlagen  des  obersten  Tones  eines  jeden  Tetrachordes  bestand"",  allmählich  auch 
auf  die  Saiteninstrumente  übergegangen  zu  sein.  '"'■'  Der  Spieler  brauchte  dann  blos  mit  dem 
Daumen  den  betreffenden  Ton  mitzuschlagen,  während  die  übrigen  Finger  die  Melodie  spielten.  '"* 
Harmonischer  Grundton  war  die  Mese;  auch  die  griechischen  Cither-  und  Lyraspieler  stimmten 
—  und  zwar  mit  gröfserer  Berechtigung  als  unsere  Geiger  —  stets  den  Ton  a  zuerst. 

Wer  Abbildungen  antiker  Listrumente  betrachtet  und  sich  etwas  für  die  technische  Ein- 
richtung derselben  interessiert,  dem  mufs  notwendig  die  Frage  in  den  Sinn  kommen:  Wie 
wurden  hier  die  Saiten  gestimmt,  und  wodurch  wurde  verhindert,  dals  die  gespannte  Saite  sich 
nicht  wieder  zusammenzog?  Zwar  erwähnt  schon  Homer  im  2L  Gesang  der  Odyssee  die  Kollopes 
der  Kitharis. 

So  wie  ein  Mann,  wohl  kundig  dsB  Lauteuspiels  und  Gesanges, 
Sonder  Müh"  aufspannt  am  neuen  Wirbel  die  Saite, 
Fügend  an  jeglichem  Ende  den  wohlgesponnenen  Schafdarm: 
So  nachlässig  mm  spannte  den  mächtigen  Bogen  Odysseus. 

Ein  Mechanismus  zum  Stimmen  war  demnach  seit  uralten  Zeiten  vorhanden,  es  soll 
sogar,  wie  wir  aus  dem  angeführten  Vergleich  entnehmen  können,  ein  leichtes  gewesen  sein 
mit  Hülfe  desselben  Saiten  aufzuziehen  und  zu  stimmen.  Es  fehlt  nicht  in  der  Litteratur  an 
Stellen,  welche  vom  Umdrehen  der  Wirbel  sprechen"**,  kluge  Scholiasten  wollen  von  Zapfen 
wissen,  an  welchen  die  Saiten  befestigt  gewesen  wären  (A.  50)  ^  Alles  wie  bei  uns,  könnte 
man  denken,  —  wenn  es  nur  keine  Statuen  und  Bilder  gäbe.  Diese  aber  zeigen  von  Zapfen, 
wie  wir  sie  hier  haben  und  sie  unwillkürlich  auch  für  andere  Völker  und  Zeiten  voraussetzen 
möchten,  in  den  meisten  Fällen  nicht  die  leiseste  Spur.  Dabei  ist  nicht  etwa  daran  zu  denken, 
dafs  Maler  und  Bildhauer  samt  und  sonders  zu  nachlässig  oder  zu  vornehm  gewesen  wären,  um 
solche  Details  genau  abzubilden.  An  der  Kithara  der  ägyptischen  Sammlung  in  Berlin  (vgl. 
Anm.  5.)  sieht  man  noch  recht  genau,  dafs  unten  Saiten  in  den  Saitenhalter  eingehängt  waren, 
ebenso  dafs  oben  Saiten  um  den  Querstab  herumgewickelt  waren;  dieselben  haben  schwache 
Eindrücke  hinterlassen,  und  der  Schmutz,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  das  Joch  angesetzt 
hat,  läfst  die  Stellen,  welche  dereinst  die  Saiten  eingenommen,  noch  heute  deutlich  erkennen; 
von  Wirbeln  aber,  oder  nur  von  Durchbohrung  des  Joches  findet  sich  nichts.  Nun  haben  bei 
diesen  ägyptischen  Instrumenten  die  Arme  ungleiche  Länge,  der  Querstab  steht  schief,  man 
könnte  deshalb  vermuten,  dafs  durch  ein  Hinauf-  und  Herunterschieben  der  Saiten  eine  gröfsere 
oder  geringere  Spannung  derselben  erzielt  worden  sei  (Wilkinson  Manners  I  S.  478);  aber  bei 
griechischen  Instrumenten  steht  der  Querstab  horizontal,  diese  Manier  zu  stimmen  fällt  also  weg; 
trotzdem  hat  auch  der  in  London  aufbewahrte  Querstab  einer  athenischen  Lyra  (No.  1,  S.  17) 
keine  Vorrichtung  zum  Spannen  der  Saiten.  An  unseren  Bildwerken  aber  können  wir  in  unzäh- 
ligen Fällen  deutlich  wahrnehmen,  dafs  der  Künstler  einen  Apparat  zum  Stimmen  angedeutet 
hat;  nur  ist  dieser  Apparat  ein  ganz  anderer  als  au  unseren  Geigen  oder  Guitarren.  Am  häufigsten 
begegnen  uns,  wie  in  unsern  obigen  Abbildungen  am  oberen  Ende  der  Saiten  ovale  Glieder 
bald  mehr,  bald  weniger  regelmäfsig  geformt,  es  scheinen  Wülste  von  länglicher  Form  zu  sein. 
Wir  treffen  dieselben  am  sichersten  auf  den  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  an,  sofern  die  damals 
noch  unentwickelte  Technik  diese  kleinen  Dinge  deutlich  darzustellen  im  Stande  war'"*;  wir 
finden  sie  aber  auch  auf  Vasenbildern  des  schönen  rotfigurigen  Stils"";  auch  auf  Reliefs  und 
anderen  Kunstgattungen   können   wir  sie   bemerken;   an  den  Wänden  Pompejis  zeigen  sie  sich 
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nur  selten,  au  Statuen  niemals.  ""  Mitunter  sind  diese  Wülste  mehr  in  Form  von  Ringen  oder 
Scheiben  gebildet'"*,  mitunter  —  und  diese  Darstellungen  sind  vielleicht  die  richtigsten  und 
genauesten,  bilden  sie  einen  \\^inkel  zu  der  aufgespannten  Saite.'"'  Auch  dafs  an  der  aufge- 
hängten Leier  in  unserem  Bilde  dieselben  Wülste  nicht  ganz  elliptisch  geformt,  sondern  zum 
Teil  etwas  eingedrückt  sind,  dürfte  der  Wirklichkeit  genau  entsprechen. 

Das  Rätsel  dieser  merkwürdigen  oblongen  Gestalten  wird  gelöst  durch  eine  Betrachtung 
der  bereits  oben  erwähnten  Kissaar.  Die  Nubier,  welche  dieses  Instrument  spielen,  nehmen 
einfach  einen  Lappen  von  Zeug  und  wickeln  diesen  zusammen  mit  der  Saite  um  das  Joch  des 
Instruments;  die  vermehrte  Reibung  au  dem  ringsherum  gelegten  und  fest  angezogenen  Stück 
Zeug,  vielleicht  auch  das  Einschneiden  der  Saite  in  dasselbe  verhindert  alsdann,  dafs  die  gespannte 
Saite  sich  wieder  zusammenziehe."" 

Desselben  Mechanismus  hat  man  sich  offenbar  auch  in  Gi-ieclienland  von  den  Tagen 
Homers  an  bis  in  ziemlich  späte  Zeit  herab  bedient;  nur  wurden  die  Wülste  hier  nicht  wie  in 
Nubien  durch  Zeuglappen  gebildet.  Der  Erzbischof  Eustathios'"  teilt  in  seinem  Commentar  zu 
der  vorerwähnten  Stelle  der  Odyssee  Berichte  aus  verschiedenen  älteren  Wörterbüchern  mit, 
laut  deren  mau  in  Griechenland  zu  dem  Kollops,  oder  wie  die  späteren  sagten  Kollabos,  die 
dicke  Haut  vom  Nacken  der  Kinder  und  Schafe  verwendete.  Diese  Haut  oder  Schwarte  hiefs 
selbst  Kollops,  aus  ihr  wurde  auch  Leim  (Kolla)  bereitet;  und  wie  uns  einer  von  des  Eustathios 
Gewährsmännern  versichert,  liefs  man  etwas  von  dem  Fett  des  Tieres  au  der  Schwarte;  man 
packte  dann  wohl  die  Saite  in  diese  klebrige  Hülle,  wand  sie  im  Verein  mit  derselben  um  deu 
Querstab  der  Lyra,  bis  sie  die  richtige  Stimmung  erlaugt  hatte,  und  leimte  sie  dann  durch 
festes  Zusammendrücken  des  Kollojjs  in  der  gewünschten  Lage  fest.  Wir  sehen  diese  Mani- 
pulation mitunter  auf  Bildwerken  dargestellt. "- 

Sollte  jemand  angesichts  der  zahlreichen  bildlichen  Zeugnisse,  welche  sich  mit  den  An- 
gaben des  Eusthatios  im  besten  Einklang  befinden,  noch  Zweifel  hegen,  dafs  die  Griechen  Jahr- 
hunderte lang  mit  einer  solch  primitiven,  vielleicht  sogar  unreinlichen  Manier  zu  Stim- 
mung ihrer  Lyra  und  Kithara  sich  begnügt  haben,  ohne  zu  der  viel  praktischeren  Ein- 
richtung der  Wirbelzapfen  zu  greifen,  so  verweise  ich  ihn  auf  das  vierzehnte  unter  den  mecha- 
nischen Problemen  des  Aristoteles.'"  Hier  wird  gefragt,  warum  grofse  Kollopes  sich  leichter 
um  ein  und  dasselbe  Zygon  drehen  als  kleine,  und  die  Antwort  lautet:  „Das  Zygon  bildet  das 
Centrum  eines  Kreises;  dieselbe  Kraft  aber  dreht  leichter  einen  grofsen  Kreis  als  einen  kleineu". 
Also  um  den  Querstab  der  Lyra  —  denn  nur  dieser  kann  offenbar  von  dem  Verfasser  des 
Problems  gemeint  sein  —  drehen  sich  unsre  Kollopes  als  Kurbeln  um  so  leichter,  je  gröfser 
ihr  Durchmesser  ist.  Das  bunte  Vielerlei  der  Bedeutungen,  welches  unsere  Wörterbücher  für 
das  Wort  Kollops  bieten,  läfst  sich  demnach  auf  einen  einheitlichen  Begriff  zurückführen.  Kollops 
(lat.  rallum)  heifst  zunächst  die  dicke  Haut  oder  Schwarte,  dann  bedeutet  es  deu  daraus  gemachten 
Wulst  zum  Stimmen  der  Saite,  ferner  überhaupt  eine  derartige  Kurbel.  Eine  Übertragung  des- 
selben Begriffs  ist  bereits  in  Anm.  111  erwähnt,  mit  dem  gleichbedeutenden  Ausdruck  Kollabos 
bezeichnet  man  der  länglich  runden  Form  wegen  auch  eine  Art  Brod  oder  Kuchen.  "* 

An  dem  Instrument  unseres  oben  abgebildeten  Kitharoden  schien  früher  ein  ganz  anderer 
Apparat  zum  Stimmen  vorzuliegen.  Die  Abbildung  im  Museo  Gregoriano  II  59,  2  liefs  beinahe 
etwas  wie  Wirbelzapfen  vermuten,  und  ich  habe  gerade  darum  dieses  Bild  in  der  Archäologischen 
Zeitung  1858,  1 15,  7,  sowie  de  fidibus  5  wiederholen  lassen.  Nicht  wenig  erstaunt  war  ich  des- 
halb, als  ich  Ostern  dieses  Jahres  bei  Betrachtung  der  Vase  selbst  in  dem  vaticanischen  Museum 
fand,  dafs  auch  au  dieser  Lyra  die  bekannten  Kurbeln  sich  wiederholen  und  zwar  mit  rotbrauner 
Farbe  aufgetragen!     Obwohl   mir  nun   der   unbarmherzige  Custode  bei   dem  Mangel  eines  Per- 
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messes  zu  Studien  nur  eine  flüchtige  Besichtigung  der  Vorderseite  seiner  Schätze  erlaubte, 
wiederholte  sich  doch  dieselbe  Wahrnehmung  noch  an  zwei  anderen  Gefäfsen."^  Es  steht  somit 
fest,  dafs  die  Griechen  lange  Zeit  ihre  Saiten,  ähnlich  wie  die  Nubier  noch  heute,  einfach  durch 
Einpacken  in  Kurbeln  von  Rinderschwarte  befestigten.  Dieser  Modus  wird,  da  uns  die  wirklich 
alten  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  niemals  einen  anderen  Mechanismus  zeigen,  namentlich  in 
der  älteren  Zeit  der  allein  herrschende  gewesen  sein.  Auch  auf  den  Gefälsen  einer  fortg-eschritteneii 
Zeit  und  weiter  entwickelten  Technik  tritt  dieser  Mechanismus  schon  jetzt  gar  nicht  selten 
zu  Tage;  derselbe  wird  sich  vielleicht  in  noch  viel  zahlreicheren  Fällen,  als  bisher  möglich, 
constatieren  lassen,  wenn  man  die  Gefäfse  selbst  noch  einmal  genau  daraufhin  prüft.  Viele 
von  den  Bildern,  welche  eine  Reihe  von  Knöpfen,  von  oÖ'enen  oder  geschlossenen  Ringen  oben 
am  Querstab  der  Lyra  zeigen,  sind  in  dieser  Weise  zu  erklären;  auch  wenn  die  Kurbeln  etwas 
eckig  gezeichnet  erscheinen,  ja  selbst  wenn  eine  Reihe  dünner  Stifte  daraus  geworden  ist,  möchte 
ich  dieselbe  Auffassung  festhalten."^ 

Alle  Schwierigkeiten  betreffs  der  Mechanik  der  alten  Lyreu  sind  aber  auch  hiemit  noch 
nicht  gelöst.  Es  bleibt  noch  immer  eine  stattliche  Reihe  von  Denkmälern  des  Altertums  übrig, 
welche  uns  auf  andere  Mechanismen  zum  Stimmen  der  Saiten  hinweisen.  Man  betrachte  nur 
einmal  die  hier  stehenden,  sämtlich  rotfigurigen  Vasen  entnommenen  Beispiele: 


Monum.  IX  53.  Dub.  Mais.  22.  Inghir.  290.  Monuiii.  III  31. 

Bei  dem  zweiten  unter  diesen  Bildern  könnte  man  vielleicht  den  Gedanken  an  die  alten  Kurbeln 
noch  festhalten,  vielleicht  dieselbe  Auffassung  auch  auf  das  erste  Beispiel""  ausdehnen,  indem 
man  annimmt,  die  wellenförmige  äufsere  Begrenzung  des  Stimmapparates  sei  nur  aus  der  Not- 
wendigkeit entstanden  die  schwarzen  Kollopes  von  dem  schwarzen  Gefäfs  abzuheben.  Aber  die 
beiden  letzten  Bilder  zeigen  dem  gegenüber  eine  so  eigentümliche  Form,  dafs  man  angesichts 
derselben  den  Gedanken  an  jenen  simplen  Mechanismus  wird  aufgeben  müssen.  Wenn  die 
oberhalb  des  Querstabs  sichtbaren  Ringe  gar  zu  weit  in  der  Stellung  von  den  unterhalb  sicht- 
baren abweichen,  wenn  sie  nicht  einmal  in  der  Zahl  mit  einander  übereinstimmen,  dann  wäre 
es  eine  ganz  unberechtigte  Willkür,  wollten  wir  das  Vorhandensein  anderer  noch  nicht  erklärter 
Formen  in  Abrede  stellen.  An  dem  letzten  unserer  Bilder  z.  B.  ist  es  offenbar,  tial's  die  oberen 
Ringe  mit  den  unteren  nicht  ein  und  denselben  Körper  bilden.  Die  Linien  auf  dem  Zygon  aber, 
bedeuten  sie  wohl  ein  Zickzack  wie  in  den  daneben  stehenden  Bildern,  etwa  herunigewuudeue 
Enden  der  Saiten,  oder  bilden  sie  mit  den  unteren  Ringen  zusammen  feste  Körper?  Das  letztere 
scheint  die  Meinung  des  Zeichners  gewesen  zu  sein;  ich  vermute  indes,  dafs  eine  Prüfung  des 
Originals  zu  Ungunsten  dieser  Auflassung  ausfallen  würde.  "^  Verwandt  mit  diesem  Bilde  ist 
ein  anderes  Vasengemälde,  das  für  unsere  Untersuchung  in  mehr  als  einer  Beziehung  von  dem 
höchsten  Interesse  ist.  Als  ich  im  Jahre  1858  zuerst  darauf  ausging,  den  Mechanismus  des 
Saitenstimmens  bei  den  Alten  zu  ergründen,  da  machte  sich  der  Verfasser  der  Tektonik  der 
Hellenen,  Herr  Professor  Bötticher,  anheischig,  mir  die  gesuchten  Stimmwirbel  nachzuweisen.  Er 
zeigte  mir  aus  Laborde,  Vases  Lamberg  I  49  die  grolse  Kithara  des  Silen  mit  den  schönen 
Stimmzapfen,  deren  Bild  ich  in  meine  beiden  Abhandlungen  über  Saiteninstrumente  damals  habe 
aufnehmen   lassen.     Belehrt  indes  durch   den  Besuch   der  vaticanischen   Sammlung,   dafs  nicht 
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überall  das  am  Original  vorhanden  sei,  was  unsere  Lithographen  daran  gesehen,  richtete  ich 
mich  in  diesem  Sommer  an  Herrn  Professor  Benndorf  in  Wien  mit  der  Bitte,  jene  Vase  noch 
einmal  für  meine  Zwecke  untersuchen  zu  lassen.  Da  sich  Herr  Benndorf  auf  einer  Reise  in 
Kleinasien  befand ,  vergingen  Monate ,  ehe  ich  eine  Antwort  erhielt.  Endlich,  als  die  Zeit  des 
Druckes  für  dieses  Programm  bereits  näher  und  näher  rückte,  erhielt  ich  einen  Brief  aus  Wien, 
in  welchem  mir  Herr  Löwy,  ein  Schüler  des  Professor  Benndorf,  die  gewünschte  Beschreibmig 
und  Zeichnung  der  betreffenden  Kithara  mitteilte.  Es  ergab  sich  daraus,  dafs  auf  jenem  Bilde 
von  Wirbelzapfen  nicht  die  leiseste  Spur  zu  finden  ist,  sondern  dafür  eine  Formation,  die  mit 
der  hier  aus  dem  dritten  Bande  der  Monumenti  abgezeichneten  mannigfache  Ähnlichkeit  hat. 
Die  Linien  der  sieben  Saiten,  welche  unten  am  Zygon  aussetzen,  tauchen  am  oberen  Ende  des- 
selben wieder  auf.  Der  Apparat  zum  Stimmen  aber  schliefst  sich,  wie  ja  teilweise  auch  auf 
dem  obigen  ^äerteu  Bilde  der  Fall,  nicht  eng  an  die  Saiten  an,  sondern  geht  nach  rechts  und 
links  jedesmal  um  zwei  Glieder  darüber  hinaus.  Oben  am  Zygon  finden  sich  statt  der  Ringe 
unseres  B-ildes  sieben  Aufsätze  von  der  Form  abgestumpfter  und  umgekehrter  Pyramiden;  auf 
dem  Zygon  stehen  statt  der  Zacken  unseres  Bildes  sieben  Kreise  und  links  noch  die  Hälfte  eines 
achten ;  unterhalb  des  Querstabes  fanden  sich  rundliche  Glieder,  ähnlich  denen  auf  unserem  Bilde, 
doch  schmäler  und  länglicher;  mit  den  Kreisen  auf  dem  Joche  stehen  sie  aufser  Zusammenhang."'' 
Die  Bilder  dieser  Art  müssen  an  den  antiken  Originalen  weiter  untersucht  und  verglichen  werden; 
denn  in  ihnen  verbirgt  sich  eine  uns  noch  gänzlich  unbekannte  Mechanik  des  Stimmens.  Auch 
das  dritte  unter  den  oben  gezeichneten  Bildern  ist  ganz  eigenartig  und  rätselhaft.  Die  Zick- 
zacklinien am  Querstabe  wiederholen  sich  an  vielen  Beispielen  teils  als  einfache,  teils  als  doppelte 
und  sogar  als  dreifache  Linien) 20.  in  Verbindung  damit  stehen  öfters  Knöpfchen  oder  Ringchen 
an  der  oberen  und  unteren  Seite  des  Joches;  hier  auf  unserem  Bilde  sind  es  eckige  Prismen  mit 
je  einem  Einschnitt  in  der  Mitte,  die  bei  Inghirami  sehr  deutlich  sichtbar,  durch  unsere  Ver- 
kleinerung leider  etwas  verkümmert  sind.  Bei  ferneren  Untersuchungen  über  diese  Art  von 
Stimmapparat  darf  man  nicht  vergessen  auch  die  plastischen  Kunstwerke  des  Altertums  mit  in 
Betracht  zu  ziehen;  denn  auch  diese  sind  gar  wohl  geeignet,  sowohl  auf  die  gezackten  Linien 
des  Zygon  selbst'^i^  wie  auch  auf  die  ober-  und  unterhalb  desselben  erscheinenden  Formen '^^ 
mannigfaches  Licht  zu  werfen,  so  dafs  es  einer  fortgesetzten  Untersuchung  wohl  gelingen  wird, 
auch  über  den  Mechanismus  dieser  Instrumente  völlige  Klarheit  zu  verbreiten.  Für  den  Gebrauch 
eines  Stimmschlüssels  findet  sich  weder  in  den  Bildwerken  noch  in  irgend  welchen  Schriftstellen 
ein  sicherer  Beleg. '^^  Ein  paar  Vasenbilder  mit  breiten  Blättern  am  Querstab,  die  vielleicht 
den  Griff  einer  Schraube  vorstellen  könnten,  stehen  ganz  vereinzelt.  '-'^ 

Von  zwei  Lyren  aus  dem  Altertum  haben  sich  Querstäbe  erhalten.  Der  eine  davon  scheint  auf 
Leder-Kollopes  berechnet  gewesen  zu  sein  und  lehrt  uns  nicht  viel  neues;  durch  den  anderen  hin- 
gegen lernen  wir  eine  ganz  neue  Manier  von  Befestigung  der  Saiten  kennen.  Die  beiden  übrigens 
sehr  defecten  Exemplare  befinden  sich  im  Britischen  Museum  zu  London.  Ein  Beamter  dfeses 
Museums,  Herr  Samuel  Birch,  hat  die  Güte  gehabt  mir  auf  meine  Frage  über  die  Beschaffenheit 
derselben  im  Jahre  1862  Zeichnungen  davon  zu  schicken  mit  folgendem  Berieht:  „Die  Trümmer 
der  beiden  Lyreu  wurden  in  einer  mit  Asche  gefüllten  marmornen  Urne  gefunden,  zusammen 
mit  einer  goldenen  Krone  in  einem  Grabhügel  auf  dem  Wege,  der  vom  Piräeus  nach  der  sala- 
minischen  Fähre  und  Eleusis  führt.  No.  1  ist  eine  hölzerne  Lyra,  welche  1  Fufs  4,8  Zoll  mifst. 
Es  finden  sich  Spuren  der  Saiten  auf  dem  Querholze,  aber  keine  Zeichen  von  Pflöcken  zum 
Stimmen  oder  Spannen  der  Saiten.  Die  zwischen  der  Lyra  hineingezeichneten  Fragmente  sind 
Stücke  von  Schildkröten-Schale;  das  schwarz  markierte  ist  ein  Stück  von  einem  eisernen  Pflock 
oder  Nagel,  mittelst  dessen  dieselbe  au  dem  Körper  der  Lyra  befestigt  war.     Noch  zwei  andere 
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Stücke  scheinen  dazu  zu  gehören,  sind  aber  jetzt  davon  getrennt.  Es  sieht  fast  so  aus,  als 
wäre  diese  Chelys  von  unten  gestimmt  worden  i^''  und  nicht  durch  Pflöcke  auf  dem  Querholze. 
Sie  scheint  neun  Saiten  gehabt  zu  haben.  —  No.  2  ist  das  Querholz  einer  andern  Lyra.  Es 
ist  aus  getrennten  cylinderförraigen  Stücken  gebildet,  welche  durch  Zapfen  an  den 
Seiten  in  einander  passen.  An  jedem  Stücke  ist  ein  cylinderförmiges  Loch,  in  einigen  davon 
finden  sich  noch  die  Überbleibsel  eines  Pflockes. ''*'  Es  scheint  jedoch  nicht  recht  klar,  wie  ein 
solches  Querholz  einen  starken  Druck  hätte  aushalten  können. '-'  No.  2  mifst  5,7  Zoll."  — 
Hier  haben  wir  es  also  mit  einem  neuen  ganz  originellen  Mechanismus  zu  thun.  Wir  finden 
das  Zygon  zerlegt  in  so  viele  Teile,  als  Saiten  da  sind,  die  Rollen  drehbar  ohne  festen  Kern  in 
ihrem  Inneren,  jede  Rolle  seitwärts  eingeschoben  in  die  vorige  mittelst  eines  dazu  bestimmten 
Zapfens.  Wie  dieser  Bau  zusammenhielt,  was  für  Vorkehrungen  getroffen  waren,  damit  nicht 
durch  Einschiebung  des  nächsten  Pflockes  der  vorige  in  seiner  Lage  erschüttert  und  die  daran 
befestigte  Saite  in  ihrer  Stimmung  verändert  wurde,  erfahren  wir  nicht.  Es  mul's  uns  genügen 
zu  wissen,  dais  auch  dieser  Modus  einer  Befestigung  der  Saiten  in  Griechenland  vorkam,  und  wir 
müssen  denselben  bei  Betrachtung  von  Bildwerken  des  Altertums  mit  in  Rechnung  ziehen.  Viele 
Kunstwerke  habe  ich  nicht  finden  können,  welche  den  Gedanken  an  ein  in  solche  Rollen  zer- 
legbares Zygon  nahe  legten.  Nicht  ungünstig  ist  dieser  Annahme  das  Aussehen  eines  Instruments 
an  dem  achteckigen  Ascheugefäfs  der  Canuleia  Saturuiua  auf  dem  Capitol  (Anm.  45).  Das 
Querholz  wird  hier  durch  Doppellinien  in  einzelue  Stücke  zerlegt,  in  jedem  derselben  befindet 
sich  ein  Loch  und  zwar  in  ga)iz  verschiedener  Höhe.  Vielleicht  gehören  noch  ein  paar  Reliefs 
und  ein  paar  Vasenbilder  hierher. ''* 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs  an  den  Instrumenten  aus  römischer  Zeit  ganz 
gewöhnlich  seitwärts  vom  Querstab  eine  Vorrichtung  angebracht  ist,  die  man  mit  dem  Capotasto 
einer  Guitarre  oder  dem  Pedal  einer  Harfe  verglichen  hat,  welche  beide  die  Bestimmung  haben, 
die  Saiten  um  einen  Halbton  zu  erliöhen.'^'  Es  sind  dies  längliche  Brettchen,  auch  wohl 
cylinderförmige  Hölzer,  welche  im  rechten  Winkel  zu  der  Saite  vorne  herausstehen;  bei  flüchtiger 
Zeichnung  oder  bedeutender  Verkleinerung  der  Figur  erscheinen  sie  als  ein  einziges  compactes 
Brett.  Man  findet  diesen  Apparat  regelmälsig  auf  den  Wandbildern  der  verschütteten  campanischen 
Städte'^",  doch  auch  ähnliches  an  einigen  statuarischen  Werken.  Da  indes  eine  von  diesen 
Capotasti  getrennte  Vorrichtung  zum  Stimmen  der  Saite  au  diesen  Bildwerken  nicht  sicher  nach- 
zuweisen ist,  scheint  mir  hier  weiter  nichts  als  eine  Art  langer  Stimmwirbel  vorzuliegen.'^' 

Ganz  und  gar  konnten  indes  auch  die  Harfen  und  Lauten  des  Orients  nicht  von 
allen  griechischen  Stämmen  und  Städten  ausgeschlossen  bleiben.  Auf  Bildwerken  der  späteren 
Zeit,  doch  schon  mit  Vasen  des  schönen  Stils,  also  etwa  mit  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  beginnend, 
tritt  mitunter  eine  mäfsig  grofse  Harfe  auf,  später  zeigt  sich  auch  in  ganz  späi-licheu  Fällen 
ein  lautenartiges  Instrument  mit  Griffbrett.  Unsere  litterarischen  Quellen  sind  jedoch  durchaus 
nicht  von  der  Art,  dafs  wir  über  jene  Gattungen  von  Instrumenten  viel  Klares  und  Bestimmtes 
in  Erfahrung  bringen  könnten.  Namen  in  Hülle  und  Fülle,  vereinzelter  Angaben  und  zerstreuter 
Bemerkungen  eine  ziemliche  Menge,  aber  beinahe  so  viele  Widersprüche  als  Notizen. '■''-  Da  gab 
es  aufser  dem  schon  erwähnten  Polyphthougon  und  Lyrophönikion  (Anm.  13  und  52),  sowie 
aufser  der  Magadis  (Anm.  71)  noch  Pektis  und  Barbiton,  Pariambos  und  Klepsiambos,  Spadix 
und  Pandura,  Nabla,  Sambuka  u.  a.  Da  war  der  Skindapsos  mit  vier,  das  Simikion  mit  85,  das 
Epigoneion  mit  40  Saiten,  endlich  „der  Dreiful's",  eine  Combination  von  drei  Harfen,  mittelst 
deren  man  äufserst  schnell  und  leicht  die  Tonart  wechseln  konnte.  Die  Angaben  unserer  Schrift- 
steller   beschränken    sich   meist   auf  Ursprung   und    Erliiulung    dieser   Instrumente   und   auf  die 
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Anzahl  ihrer  Saiteu;  Beschreibuugeu  sind  eine  grolso  Seltenheit.  Auch  die  Etymologie  findet 
bei  diesen  barbarischen  Namen  nur  selten  einen  Anhalt,  und  selbst  wo  sich  ein  solcher  bietet, 
führt  er  keineswegs  zu  unanfechtbaren  Resultaten.  Das  Wort  Psalterion  z.  B.  scheint  sich 
nach  dem,  was  wir  S.  13  über  das  Verbum  pstiUo  gesagt,  sofort  als  eine  Harfenart  zu  bekunden, 
welche  mit  den  blofsen  Händen  ohne  Plektron  gespielt  wurde.  Unter  den  Gemälden  von  llercu- 
lanum  jedoch  findet  sich'-^^  eine  Erato,  welche  ein  etwas  längliches  Saiteninstrument  mit  dem 
Plektron  spielt,  und  dabei  die  Inschrift  Erato  psaltrian,  „Erato  spielt  den  Psalter".  Ähnlich 
würde  es  uns,  wenn  wii-  der  Etymologie  vertrauen  wollten,  mit  dem  Nabla  gehen.  Über  die 
Pektis  glaubt  man  aus  einigen  der  bereits  hier  benützten  Schriftstellen  (Anm.  41  und  91) 
schliefsen  zu  dürfen,  sie  sei  von  der  Lyra  kaum  verschieden,  da  ihr  Name  mit  dem  der  Lyra 
ohne  merkliche  Absicht  wechselt;  gerade  die  lydisehe  Pektis  aber  wird  von  anderen  wiederum 
unter  die  verpönten  barbarischen  Instrumente  gezählt,  und  während  sie  nach  dem  Rhetor  Sopater 
nur  zwei  Saiten  haben  soll,  wird  sie  von  Plato  gerade  wegen  ihres  Reichtums  an  Saiten  verworfen ; 
ja  nach  manchen  Angaben  wäre  die  Pektis  sogar  ein  Blasinstrument  gewesen.'^*  Manche  von  den  uns 
genannten  Instrumenten  waren  vermutlich  von  der  Lyra  oder  Kithara  nur  unwesentlich  verschieden. 
Manche  sind  uns  daher  vielleicht  in  Abbildungen  erhalten;  aber  es  will  mit  all  diesen  fremd- 
ländischen Instrumenten  nicht  gelingen  Bild  und  Wort  in  einer  einigermafsen  überzeugenden 
Weise  zu  vereinigen.  So  zeigt  z.  B.  eine  Reihe  von  Bildern  ein  eigentümlich  geradliniges, 
viereckiges  Saiteninstrument,  und  eine  ganz  ähnliche  Form  erscheint  auf  einem  Wandgemälde 
in  Beul  Hassan  in  den  Händen  der  Aamu,  eines  semitischen,  den  Ägyptern  zinspflichtigen 
Volkes '3';  betrachtet  man  jedoch  die  delphische  Münze  bei  Millingen  Medailles  II  10  oder  Müller 
Denkmäler  I  34,  welche  ein  ganz  ähnliches  Instrument  zeigt,  so  wird  mau  nicht  wagen  wollen, 
für  jene  viereckigen  Dinge  den  Namen  irgend  eines  barbarischen  Saitenspiels  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Auch  über  die  in  Anm.  48  erwähnten  Mitteldinge  zwischen  Kithara  und  Lyra  wäre 
es  leicht  irgend  eine  Vermutung  hinzuwerfen;  erreicht  jedoch  wird  dadurch  gar  nichts. 

Der  Name  Trigöuon  „das  Dreieck"  ist  allerdings  so  bezeichnend,  dafs  wir  uns  nicht  lange 
bedenken  werden,  diesem  nach  Sophokles  ursprünglich  phrygischen,  nach  .Juba  syrischen,  nach 
Ptolemäus  dagegen  ägyptischen  Instrument '"'  eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen  zuzuweisen.  Wie 
schon  erwähnt,  finden  wir  nämlich  nicht  gar  selten  auf  Vasen  oder  Reliefs  eine  dreieckige  Harfe, 
gewöhnlich  von  Frauen,  nur  ein  einzigesmal  von  einem  Manne  gespielt.'^'  Die  spielenden 
Personen  sitzen,  haben  das  Unterteil  des  Instruments  auf  dem  Schofse  liegen  und  den  Resonanz- 
boden gegen  ihren  Oberkörper  gelehnt,  mit  der  rechten  Hand  schlagen  sie  die  ihnen  näheren 
hohen,  mit  der  linken  die  tieferen  Saiten.  Aufser  der  Vorrichtung  zum  Stimmen,  die  teils  unten, 
teils  am  Resonanzboden  angebracht  war,  finden  wir  hier  noch  einen  Apparat,  der  wohl  als 
Capotasto  oder  Pedal  dazu  diente,  die  Saiten  zu  verkürzen  und  umzustimmen. '^^  Geschlossen  wird 
das  Dreieck  häufig  durch  die  tiefste  Saite  allein  ohne  Hülfe  eines  Stabes,  wie  sich  das  auch  bei 
anderen  Völkern  wiederfindet.  '■'''  Indes  kann  der  Name  Trigonon  keineswegs  im  unbestrittenen 
Besitz  aller  Beispiele  dieser  Gattung  bleiben.  Auch  die  Sambuka  war  von  dreieckiger  Gestalt. 
Die  Spielerinnen  derselben,  Sambukistrien,  werden  bei  Griechen  und  Römern  weit  häufiger  als 
etwa  die  Virtuosinnen  des  Trigonon  erwähnt  und  werden  sich  mit  ihren  Ansprüchen  auf  die 
dreieckige  Harfe  gewifs  nicht  so  leicht  abweisen  lassen.  Da  indes  der  Ton  der  Sambuka  ein 
sehr  hoher,  der  des  Trigonon  ein  tiefer  war,  können  wir  die  kleinen  Exemplare  mit  dem  ersteren, 
die  gröfseren  mit  dem  letzteren  Namen  belegen.  '^" 

Der  Name  des  als  phönikisch  bezeichneten  Nabla  kehrt  im  Hebräischen  in  einer  doppelten 
Form  wieder  als  Nabla  und  Nebel.  Bei  dem  Klange  dieses  Namens  fällt  uns  sofort  wieder  das 
ägyptische  Nefer  ein,  die  uralte  drei-  oder  vierseitige  Laute  (S.  3).    Alles  scheint  somit  dafür  zu 
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sprechen,  dafs  wir  ims  unter  diesem  Nabla  ein  lautenähliches  Instrument  mit  Griffbrett  vorstellen. '*' 
Von  Suidas  werden  wir  uns  in  dieser  Annahme  kaum  beirren  lassen,  obgleich  er  (unter  Ps.)  Nabla 
oder  Naula  für  gleichbedeutend  mit  Psalteriou,  also  wahrscheinlich  mit  einer  Harfenart,  erklärt. 
Der  ßegrifi'  Psalterion  scheint  ja  ohnehin  dehnbar  zu  sein. '^-  Wie  aber,  wenn  das  hebräische 
Nebel  so  benannt  ist  von  dem  Stamm  nahal  aushöhlen,  imd  wenn  sämtliche  jüdische  Archäologen 
das  Nebel  oder  Nabla  für  ein  bauchiges  Instrument,  eine  grol'se  Harfe"-'  erklären?  Da  müssen 
wir  den  Gedanken  an  die  ägyptische  Guitarre  vollständig  wieder  aufgeben,  um  so  mehr,  als  Ovid 
in  seiner  Ars  amandi  III  329  allen  Mädchen  den  Rat  giebt:  Disce  etiam  duplicl  genialia  nahlia 
■palmä  vcrrere  „Du  mufst  auch  lernen,  mit  beiden  Händen  über  das  freuderweckende  Nabla  hin- 
zufegen!" Die  Ausdrücke:  beide  Hände  und  länfegcn  weisen  entschieden  auf  eine  grol'se  Harfe. 
'So  beansprucht  denn  auch  das  Nabla,  ja,  wie  es  scheint,  auch  das  Psalteriou  einen  Teil  jener 
harfenartigen  Instrumente  von  unseren  Abbildungen,  und  andererseits  fehlt  es  uns  nun  für  die 
schmalen,  der  Laute  ähnlichen  Instrumente  wieder  an  jeder  sicheren  Bezeichnung. 

Für  diese  Art  Instrumente,  die  sich  zwar  nur  spärlich  auf  Reliefs  aus  sj^äter  Zeit,  aber 
doch  ab  und  zu  einmal  vorfinden'^',  bleibt  uns,  wenn  wir  die  Bezeichnung  Nabla  aufgeben 
müssen,  wohl  nur  zwischen  zwei  Namen  eine  Wahl  übrig.  Für  die  Bezeichnung  Skindapsos 
nämlich  läfst  sich  geltend  machen,  dafs  dieses  Instrumeut  nm*  vier  Saiten  gehabt  haben  soll, 
sowie  dafs  seine  Heimat  in  Indien  gesucht  wird"^,  imd  dafs  wir  dasselbe  Tonwerkzeug  dar- 
gestellt finden  auf  einem  Bilde  von  entschieden  indischem  Typus,  das  Panofka  in  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  (1837  Tafel  3)  publiciert  hat.  Etwas  mehr  als  diese  allerdings 
sehr  schwachen  Motive  spricht  für-  die  Bezeichnung  Pandura.  Ich  meine  damit  nicht  etwa 
die  Angabe  des  Pollux,  derzufolge  dieses  Instrument  noch  eine  Saite  weniger  hatte,  als  uns  für 
den  Skindapsos  genannt  werden'"",  sondern  eine  Stelle  aus  der  Harmonik  des  Nikomachos,  der 
zufolge  der  Monochord,  mit  welchem  die  Pythagoräer  die  Verhältnisse  der  zu  einem  jeden  Ton 
gehörigen  Saitenlänge  bemal'sen,  auch  Phanduros  genannt  worden  sei.  '^'  Haben  wir  mit  dieser 
Annahme  das  Richtige  getrofi'en,  so  war  das  Lieblingsinstrument  des  Kaisers  Heliogabal,  das- 
selbe Instrument,  aus  dessen  antikem  Namen  der  der  Mandora  und  Maudoline  abzuleiten  sein 
dürfte"*,  eine  Laute, 

Besitzen  wir  denn  gai*  keine  Bilder  von  dem  Barbiton,  jenem  Instrument  der  les- 
bischen Dichter,  das  ebenso  wie  Lyra  und  Kithara  mit  dem  Plektron  gespielt  wurde  und  diesen 
beiden  Nationalinstrumenten  am  nächsten  verwandt '*'  war?  —  Diese  Frage  ist  jedenfalls  in 
hohem  Grade  berechtigt;  dafs  sie  zu  bejahen  sei,  ist  sehr  wahrscheinlich;  sehen  wir  zu,  was  wir 
unter  den  Bildwerken  hieher  Gehöriges  finden. 

'  Schon  Winckelmann  hat  auf  diese  Frage  eine  Autwort  gegeben.     Barbitos,  so  nahm  er 

an  der  Hand  alter  Grammatiker  an,  gleich  Bury-mitos,  das  tiefsaitige,  muls  ein  Instrument  mit 
recht  laugen  Saiten  gewesen  sein.  '^"  An  diesen  kindlich  etymologischen  Versuch  wird  zwar 
heutzutage  uiemand  mehr  zu  glauben  geneigt  sein;  trotzdem  könnten  Bilder  des  Barbiton  sich 
doch  vielleicht  unter  ähnlichen  Formen  verstecken. 

Das  Barbiton  war  von  Terpauder  in  den  Gebrauch  der  Griechen  eingeführt  imd  wurde 
von  Alkäos  und  Sappho  gerne  gespielt;  es  gab,  wie  das  Trigonou,  die  tiefe  Octave  zu  der  hohen 
Pektis  an.^^'  Nun  finden  wir  auf  einer  schönen  Vase  der  Müuchener  Pinakothek  Alkäos  im 
Begriö'  ein  Liebesgeständnis  an  Sappho  abzulegen,  und  beide  Dichter  halten  ein  merkwürdig 
schmales  und  langes  Saiteninstrument  in  der  Hand;  eine  ähnliche  Scene  findet  sich  auf  einem 
Relief  aus  gebranntem  Thon  dargestellt.'^-  Das  betreffende  Instrument  —  wir  geben  hier  als 
Probe  einen   zufällig  in  der  üfficin  vorhandenen   Holzschnitt'^^  —  zeigt  unten  den  rundlichen, 
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zuweileu  mit  Schuppen   belegten  Schallkörper  der  Lyra,   sodann   zwei  sehr  schlanke  Seitenarme, 
welche  ihi-e  grölste  Divergenz  nicht  wie  die  gewöhnliche  Lyra  iu  der  unteren  Hälfte, 
sondern  erst  weit  oben,  nahe  dem  Querstab  erreichen;  oben  runden  sie  sich  stark, 
so   dals  der  verbindende  Stab  keine  grolse  Breite  zu  haben  braucht.'^'    Das 
Barbiton  wurde   auch    von  Anakreou  und  —  wenn  nicht   der   poetische  Aus-       ^^^^5:5v?^^^^;^:5/'  / 
druck  uns  trügt  —  von  anderen  gleich  gestimmten  Säugern  gerne  angewendet,  ^^^^^^) 

es  war  zu  Begleitung  der  Skolien  im  frohen  Ruudgesauge  vorzugsweise  be- 
liebt.'^^  Wenn  nun  gerade  in  bacchischen  Scenen  und  Trinkgelagen  jenes  Listrument  mit 
seinen  langen  Saiten  vorherrscht'^'^,  während  es  sehr  selten  in  der  Hand  Apollos  und  so  gut 
wie  niemals  in  der  Palästra  erscheint  '*',  so  liegt  gewiss  nichts  näher,  als  jene  Abart  der  Lyra 
für  das  gesuchte  Barbiton  zu  halten.  Zu  dieser  Annahme  will  allerdings  schlecht  eine  Stelle 
des  Aristoteles  stimmen'^",  in  welcher  dieser  Autor  von  dem  Flötenspiel  spricht,  das  nach  den 
Perserkriegen  bei  der  athenischen  Jugend  allgemein  beliebt  gewesen  sei.  Später,  sagt  er,  als 
man  die  Sache  aus  Erfahrung  kennen  gelernt  hatte  und  besser  beurteilen  konnte,  was  der  guten 
Sitte  förderlich  oder  nachteilig  sei,  kam  man  von  diesem  Gebrauch  wieder  ab.  Und  wie  mit 
der  Flöte,  fahrt  er  fort,  so  sei  es  mit  noch  gar  vielen  von  den  ,, alten"  Instrumenten  gegangen, 
mit  der  Pektis,  dem  Barbiton  und  was  sonst  noch  blois  dem  Vergnügen  der  Hörer  diene,  als 
Heptagönon,  Trigonon,  Sambyke  und  allem  was  ähnlicher  Fingerfertigkeit  bedürfe.  Bestätigt 
wird  des  Aristoteles  Angabe  durch  Dionysios  von  Halikarnal's,  der  zu  seinem  Erstaunen  in  Rom 
noch  das  Barbiton  bei  öffentlichen  Aufzügen  in  Gebrauch  fand,  nachdem  dasselbe  in  Griechen- 
land längst  veraltet  und  aufser  Gebrauch  gekommen  war  ( Anm.  40).  Hat  nun  Aristoteles  damit 
recht,  dafs  einige  Zeit  nach  den  Perserkriegeu ,  also  etwa  in  den  Tagen  des  grofsen  Brudei*- 
krieges  das  Barbiton  nicht  mehr  gespielt  worden  sei,  dann  sollte  man  meinen,  es  könne  jene  elegante 
und  grofse  Form  der  Lyra,  die  gerade  auf  den  Vasen  des  4.  Jahrhunderts  fast  zur  Regel  wird, 
während  sie  dem  älteren  Vasenstil  fremd  war  (A.  154),  schwerlich  das  damals  bereits  abgeschaffte 
Barbiton  sein.  Und  doch,  wenn  nicht  viel  stärkere  Zeugnisse  gegen  mich  ins  Feld  geführt 
werden,  gebe  ich  die  Möglichkeit  jener  Annahme  noch  immer  nicht  auf.  Man  denke  nur  ein- 
mal an  die  Flöte.  Sagt  nicht  von  ihr  Aristoteles  ganz  dasselbe  wie  von  dem  Barbiton?  Was 
ist  aber  auf  athenischen  Vasen  des  schönen  Stils  häufiger  dargestellt  als  das  Spiel  auf  der 
Doppelflöte,  nicht  etwa  von  gemieteten  Flötenbläserinnen  allein,  sondern  auch  von  athenischen 
Jünglingen?''^'  Und  das  Trigonon  oder  die  Sambuka  — ?  Sehen  wir  etwa  diese,  wie  sich  aus 
den  Worten  unseres  Philosophen  erwarten  Heise,  lediglich  auf  den  Vasen  des  5.  Jahrhunderts 
in  schwarzen  Figuren  dargestellt?  Ganz  im  Gegenteil;  sämtliche  Abbildungen  der  dreieckigen 
Harfe  gehören  den  Produkten  des  vierten  oder  noch  späterer  Jahrhunderte  an.  Aristoteles 
spricht  ja  auch  nur  vom  Unterricht  der  athenischen  Jugend  und  sagt,  aus  den  Schulen  seien 
die  genannten  Instrumente  bald  wieder  verdrängt  worden.  Es  bleibt  also  recht  gut  möglich, 
dafs  das  im  vierten  Jahrhundert  in  fröhlich  schwärmender  Gesellschaft  so  beliebte  längliche 
Instrument  das  Barbiton  ist.  Wenn  dasselbe  auch  in  dem  Jahrhundert  des  Plato  und  Aristoteles 
iu  der  Palästra  nicht  gerne  gesehen  war,  konnte  doch  ein  athenischer  Jüngling,  der  seine  Leier 
spielen  gelernt,  leicht  auch  einmal  zu  dem  damit  nahe  verwandten  Barbiton  greifen.  Die  tieferen 
Saiten  —  und  dieser  Satz  behält  seine  Richtigkeit,  auch  wenn  der  wahre  Name  jenes  Instruments 
ein  anderer  sein  sollte  —  waren  jedenfalls  besser  als  eine  kleine  Lyra  für  diejenigen  Tonarten 
geeignet,  welche  die  von  langem  Weingenufs  erschlafften  Kehlen  bei  tollen  Zechgelagen  an- 
zustimmen pflegten,  für  den  tieferen  ionischen  und  den  tiefereu  lydischen  Ton.'^"  Warum  aber 
vor  dem  4.  Jahrhundert  diese  eigentümliche  Form  des  Instruments  auf  unseren  Bildwerken 
nicht  zu  sehen  ist,   dafür  liegt  der  Grund  einfach  darin,   dafs  die  Künstler   der  früheren  Zeit 


sich  andere  Gegeustände  der  Darstellung  gewäiilt  hatten,  Scenen  aus  dem  Leben  der  Götter  und 
Heroen,  bei  welchen  die  Zechmusik  keine  Stelle  fand.  Somit  kann  man  jener  durch  Winckel- 
mann  veranlafsten,  dann  von  Gerhard  und  mir  vertretenen  Ansicht,  derzufolge  jeuer  schlanken 
Form  der  Lyra  der  Name  Barbiton  zukommt ,  immer  noch  einen  ziemlichen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit zugestehen.  Sollte  aber  jemand  nicht  für  all  jene  Lyren  des  schönen  Vasenstils, 
welche  unten  schmal  beginnen  und  nach  oben  an  Breite  zunehmen,  den  hier  vorgeschlagenen 
Namen  gelten  lassen  wollen'*',  so  wäre  immernoch  zu  fragen,  ob  dieser  Name  nicht  wenigstens 
denjenigen  Exemplaren  bleiben  solle,  welche  gleich  dem  Instrumente  auf  der  melischen  Terra- 
cotta(A.  121  u.  152)  sich  durch  besonders  schmale  Form  und  geringe  Saitenzahl  auszeichnen.  Bei 
•dem  ersten  Beispiel,  das  ich  hierbei  zunächst  vor  Augen  habe,  spricht  auch  das  Vorhandensein 
eines  Plektrons  für  den  Namen  Barbiton.  Auf  einem  neuerdings  publicierten  Krüglein  mit  Gold- 
schmuck ist  eine  junge  Frau  abgebildet,  welche  auf  einem  Stuhl  sitzend  und  dieses  schmale 
Saiteninstrument  in  der  Hand  haltend  einem  Jüngling  entgegensieht,  den  Eros  zu  ihr  heran- 
führt. Der  Herausgeber  des  Bildes,  Robert,  glaubte  wegen  der  vier  Saiten  den  Namen  Skin- 
dapsos  auf  die.s,es  Instrument  anwenden  zu  sollen.""  Während  auf  diesem  Bilde  das  untere 
Ende  des  Instruments  durch  die  spielende  Person  verdeckt  ist,  sehen  wir  bei  Stackeiberg  (Gräber 
der  Hellenen  32)  ein  ähnlich  schmales  Touwerkzeug  mit  fünf  Saiten  bespannt,  das  unten  in  ein 
langes,  immer  schmäler  werdendes  Brett  endet.  Ein  Plektron  ist  zwar  nicht  sichtbar,  doch  be- 
findet sich  die  rechte  Hand  des  Spielers  genau  in  der  bei  den  Kitharoden  allgemein  üblichen 
Lage.  Wir  haben  also  ein  schmales,  langes  Instrument  mit  wenigen  Saiten  und  zum  Spiel  mit 
dem  Plektron  bestimmt  vor  uns,  so  dal's  der  Gedanke  an  das  Relief  der  Sappho  und  ihr 
Instrument  jedenfalls  der  allernächste  ist. 

Ganz  abweichend  endlich  von  allen  bisher  beschriebenen  Formen  und  besonders  merk- 
würdig durch  die  horizontale  Lage  der  Saiten  i.st  ein  im  Museo  Borbonico  I  30  abgebildetes 
Instrument.  Es  besteht  aus  einem  ebenfalls  horizontal  liegenden,  doch  etwas  nach  aufwärts 
gekrümmten  Holze,  das  sich  an  einem  Ende  zu  einem  Schallkasten  erweitert  und  an  welchem 
man  fünf  Saiten  aufgespannt  hat.  Ahnliche  Formen  kommen  in  Ägypten  vor  und  unterscheiden 
sich  in  ihrem  Holzgestell  kaum  sehr  von  einer  Schaufel.  "'^  Für  einen  Nameu  fehlt  uns  bei 
diesem  wunderlichen  Gegenstande  jeder  Anhalt. 


Anmerkungen. 


Als  Thema  zu  wegeuwilrtiger  Abhandlung  hatte  der  Verfasser  ursprünglich  eine  Geschichte  des 
antiken  Saitenspiels  in  das  Auge  gefafst.  Er  würde  darin  von  der  allmählichen  Vermehrung  der  Saiten, 
von  Jen  verschiedenen  Arten  des  Spiels  mit  und  ohne  Plektron,  von  Flageolet-  oder  anderen  Tonen  zu  reden 
gehabt  haben ,  hätte  von  Begleitung  und  reiner  Instrumentalmusik ,  von  Verbindung  der  Cither  mit  anderen 
Instrumenten  sprechen  müssen,  besonders  aber  von  Verwendung  der  verschiedenen  Tonwerkzeuge  in  den 
einzelnen  Gattungen  der  Poesie,  wozu  Gevaert  im  2.  Baude  seiner  Ilistoire  et  theorie  de  Ja  musiquc  de 
l'antiquite  (Gand  1875  et  1881)  in  vortrefflicher  Weise  den  Weg  gezeigt.  Es  war  jedoch  unmöglich,  von 
Lyra,  Cither  und  anderen  Saiteninstrumenten  zu  reden,  wenn  über  das  Wesen  derselben,  namentlich  über 
Form  und  Gestalt  des  letztgenannten  Instruments,  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Leser  eine  richtige  An- 
schauung nicht  vorausgesetzt  werden  konnte.  Denn  wenn  auch  die  hauptsächlichsten  Resultate  meiner 
Dissertation  De  fuUbus  Graecoritm  (Berlin  1859,  in  Commission  bei  W.  Weber)  durch  Westphals  ,, Geschichte 
der  alten  und  mittelalterlichen  Musik"  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden  haben ,  ist  dagegen  das  von 
Westphal  S.  89  mitgeteilte  einzige  Bild  einer  Kithara  so  unglücklich  gewählt,  dafs  eine  Bericht,igung  dieser 
verkenrten  Anschauung  vor  allen  Dingen  geboten  war.  Auch  was  ich  über  Bau  und  Teile  der  antiken 
Instrumente  in  der  Archäologischen  Zeitung  1858  S.  181  zusammengestellt,  ist  den  meisten  Lesern  eines  Pro- 
gramms total  unzugänglich;  über  manchen  Punkt  habe  ich  auch  wohl,  nachdem  23  Jahre  darüber  hin- 
gegangen, meine  Anschauung  geändert.  So  mufste  denn,  bevor  ich  an  eine  Geschichte  des  antiken  Saiten- 
spiels denken  konnte,  vorerst  der  Inhalt  jener  frühereu  Aufsätze  aufs  neue  bearbeitet  werden,  und  ich  sah 
mich  damit  in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  in  einer  lothringischen  Provincialstadt,  in  welcher  man  schon 
nach  dem  notwendigsten  philologischen  Handwerkszeug  sich  vergebens  umsieht,  eine  archäologische  Abhand- 
lung zu  schreiben.  Die  Aufgabe  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  ich  nicht  von  früheren  Jahren  her  im  Besitz 
zahlreicher  Notizen  und  Zeichnungen  über  diesen  meinen  Lieblingsgegenstand  wäre,  ferner  wenn  mir  nicht 
ein  günstiges  Geschick  vergönnt  hätte,  im  vorigen  Herbst  eine  Wocne  in  der  Bibliothek  des  K.  Museums  zu 
Berlin  zu  arbeiten  und  in  diesen  Osterferien  das  ewige  Rom  und  seine  Kunstdenkmiiler  zu  schauen,  und  wenn 
mich  nicht  endlich  die  Strafsburger  Universitäts-  und  Laudesbibliothek  mit  bekannter  Liberalität  durch 
manche  schwerwiegende  Sendung  von  Büchern  und  Kupferwerken  freundlich  unterstützt  hätte.  Nur  durch 
diese  glücklichen  Umstünde  wurde  die  Arbeit  möglich;  leicht  ist  sie  auch  so  noch  nicht  geworden.  Ich  habe 
vielmehr  alle  Ursache,  namentlich  die  Archäologen,  denen  etwa  diese  Abhandlung  in  die  Hände  kommt, 
dringend  zu  bitten,  dafs  sie  die  erschwerenden  umstände,  unter  denen  dieselbe  zustande  kam,  bei  ihrer  Be- 
urteilung ja  nicht  aufser  Acht  lassen  wollen.  Ein  ruhiger  Überblick  über  das  ganze  einschlägige  Material, 
ein  wiederholtes  Betrachten  fi-üher  gesehener  Kunstwerke  war  ja  total  unmöglich.  Wäre  über  Bau  und  tech- 
nische Einrichtung  der  Cither ,  namentlich  über  den  früher  so  ganz  dunkelen  Punkt  der  KoUopes  von  anderer 
Seite  in  irgend  einer  Universitäts-  oder  Hauptstadt  eine  Specialforschung  unternommen  worden,  ich  hätte 
gerne  dazu  geschwiegen  und  mich  der  weit  dankbareren  historischen  Seite  der  Aufgabe  zugewandt.  So  aber 
mufste  zunächst  diese  Arbeit,  so  gut  es  ging,  von  Saargemünd  aus  versucht  werden.  Durch  briefliche  Mit- 
teilungen wurde  ich  von  sehr  vielen  Seiten  auf  das  freundlichste  unterstützt ;  allen  daran  beteiligten  Herren 
sei  dafür  mein  verbindlichster  Dank  ausgesprochen.  Am  meisten  gilt  das  von  Herrn  Dr.  Fränkel  in  ßerhn, 
der  mich  bei  Herstellung  der  Abbildungen  mit  Rat  und  That  treulich  unterstützte,  sowie  von  Herrn  Dr.  Müller 
in  Strafsburg,  der  jede  Anfrage  wegen  eines  Citates  oder  dgl.  umgehend  erledigte. 

Abkürzungen:    AZ.       =  Archäologische  Zeitung. 

DM.      ^  Dubois-Maisonneuve,  Introduction  ä  l't'tude  des  vases  grecs. 

GAV.    =  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder. 

Len.      =  Lenormant  et  de  Witte,  Ehte  de  monuments  ceramographiques. 

MID.     =  0.  Müller,  Denkmäler  der  alten  Kunst. 

M . . . .  =  Museum  .... 


1.  Harfe  von  13  Saiten  nach  Bruee's  Travels,  hook 
I  c.  C  bei  IVilkinson,  The  manners  and  customs  of  the 
ancient  Egyptians.  [New  edition  London  1878.)  Vol.  1. 
Plate  XI  bis.  Harfen  von  14  Saiten  bei  Wilkinson 
S.  439f.  u.  Eye,  Atlas  der  Kulturgeschichte  G,  24.    Von 


Es  hat  als  lautliches  Silbenzeiohen  die  Aussprache 
Nefer  und  kommt  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  gut, 
schön,  angenehm  vor.  —  Vgl.  Eye,  Atlas  8,  3. 

3.    Wilkinson    I,    plate    XL      Holzschnitt   no.  210. 
212  f.  216.  230.  246  ff.    Vgl.  die  Wandbilder  eines  Grabes 


20   Saiten   bei  Wilk.   S.   462   oder  Lepsius,   Denkmäler    aus  der  westlichen  Umgebung  Thebens   bei  Dümichen, 
Abt.  3,  Bl.  236.  Vgl.  ebd.  Abt.  2,  III,  36.  53.  74.  Historische  Inschriften  Bd.  II. 

2.  Xefer,  Hieroglyphe  aus  der  4.  Dynastie.    Chappel,  4.  Griechen  in  Ägypten :  .Curtius,  Griech.  Gesch.  V 

History  of  music.  S.  61.     Herr  Professor  Dümichen  hat   S.  37.  53 IF.  besonders  343  f.   Über  Thaies:  Diog.  L.  124. 
die  Güte  gehabt,  mir  zu  bestätigen,  dafs  jenes  Zeichen  ,  Solon:  Diodor  I  96.     Ilekatäos:  Herodot  II  143. 
uralt  ist  und  bereits  in  den  Pyramidentexten  vorkommt. ,         5.    Lyra  am  Nil   erfunden:    Diodor  I   16.     Euseb. 


24    — 


Praep.  ev.  II 29.  Servius  zu  Ver»^.  Aen.  IV  464.  Wilkinson  I 
S.  475  führt  noch  eine  lange  Erzählung  aus  Apollodor 
an,  die  ich  bei  diesem  Schriftsteller  vergebens  suche. 
Bedeutsam  kann  auch  sein ,  dafs  auf  dem  Diskus  bei 
Mazois,  Pomp(5i  T.  II  p.  2  (MID.  II  326)  Hermes  an 
einer  Sphinx  sitzend  Lyra  und  Kithar_  erfindet.  Die 
Lyren  bei  Wilk.  S.  439  u.  476  haben  Ähnlichkeit  mit 
der  griechischen  Lyra  oder  dem  S.  21  besprochenen  In- 
strument, der  griechischen  Kithara  gleichen  zwei  aus 
Ägypten  in  europäische  Museen  gebrachte  Instrumente, 
das  eine  in  Berlin  Wilk.  S.  477.  Eye,  Atlas  G,  27,  das 
andere  in  Leyden  Wilk.  S.  478  (vgl.  441).  Hier  mag 
auch  an  die  S.  7  besprochene  Kissaar  erinnert  werden. 
Aber  die  Hauptinstrumeute  der  Ägypter  waren  das 
alles  nicht,  sie  treten  viel  seltener  auf  als  Harfe  und  Laute. 

6.  Doppelflüte  in  Ägypten  uralt:  Wilk.  Holzschnitt 
no.  208.  210.  21.S  u.  s.  w.,  sowie  die  Beschreibung  S.  489. 
Düraichen,  Hist.  Inschr.  II. 

7.  Auf  Reliefs  in  Assyrien  soll  sich  ein  Bogen  ge- 
funden haben,  der  blofs  durch  die  Rauhheit  des  Holzes 
die  Saiten  tönen  macht;  im  übrigen  nehmen  die 
Inder  jene  Erfindung  für  sich  in  Anspruch.  Annuaire 
du  conservatoire  royal  de  musique.  Bruxelles  1878. 
S.  149.  Friedländer  Sittengesch.  Ill:*  S.  299  weist  den 
Bogen  den  Arabern  zu. 

8.  Plato  Politik  III  10.  Aristoteles  Politik  V  (vulgo 
VIII)  6.  Aristosenos  bei  Ath.  IV  80.  Strabo  X  3,  17. 
Pausanias  V  14,  C.  Die  Buntheit  der  itolvxoQSia  ver- 
gleicht Plutarch  symp.  probl.  IV  1,  2  mit  geschmiertem 
Weine  (älloivCa). 

9.  Hesychios  Avqa'  Ki&ciga.  Suidas  Kid-äga'  77 
Iv^a.  Eustathiqs  zu  Odyss.  p.  1913,  38  sagt  jede  Kithara 
heifse  j;*'^"?-     Über  Xvga  v.i9aQt^co  a.  Anm.  26. 

10.  AristoxenoB  bei  Ammonios  vom  Unterschied  der 
Wörter  p.  82:  Ki^agig  Kai  xi^apa  Siaq>(Qft,  (pijalv 
'Agiazö^fvog  iv  rm  jrfpt  Sgyävcov.  (So,  und  nicht  6g- 
yävov  Meursius  harra.  elem.  p.  138.)  Mahne  cUatribe  in 
Aristox.  p.  106.  Ki&agig  V^p  iativ  rj  Xvga  xat  oi  X9^' 
fi.Fi'Oi  avz^  Kt&aQiarai  ovg  rjiisCg  XvgmSov'g  cpafifv,  xt- 
9äga  Si  rj  xgfiTtti  6  -AiQ-agoiäog.  Aiaxlfrjg  iv  tm  xara 
Tifidgxov  SiaaziXXii  v.al  tprjaiv  ovxag'  ilxs  v.i9aQtaTcig 
v.ttl  KiQagmSovg.  Zustimmend  äufsern  sich  Westphal, 
Gesch.  d.  Mus.  1.  S.  87.    Michaelis  Arch.  Z.  1873.  S.  5. 

n.  Aristoteles  Politik  V  (vulgo  VIII)  0:  Zv^ßaivot 
ä  av  niQi  xr]v  iicc&rjBiv,  iC  i"»;i?  xä  ngog  roiig  äyä- 
vag  Tor'g  Tf;|;i'txou<;  avvzfivovra  äLaTiovolfv,  lirjTf  t« 
^ayfiäcia  Kai  nsgiträ  räv  fgyiov,  a  vvv  iXrjXv&fv  lig 
Tovs  ayäivag,  ix  di  xäv  äymvwv  slg  rriv  naiSiCav,  und 
wenige  Zeilen  tiefer:  ovtb  yag  avXovg  ttg  naiäei'av 
axTf'ov  ovz'  aXXo  rfjji'ixoj'  ogyavov,  olov  xi^agav 
Kav  ti"  Tt  zoiovTOV  trstgov  iettv ,  äXX'  oea  -^tniijafi  av- 
z<äv  av.goariig  äya&ovg  jj  tfjg  fiovciKrjg  naiöiiag  ?)  tijs 
uXXijg.  Unter  der  letzterwähnten  Kategorie  kann  Ari- 
stoteles nur  die  Lyra  verstehen.  Vgl.  ferner  Paus.  V 
14,  6,  wo  es  heifßt,  Apollo  habe  die  Kithara,  Hermes 
die  Lyra  erfunden,  und  Proklos  unten  Anm.  32. 

12.  Ptoleniaeos  Hai-monik  I  16.  II  16.  Wie  die 
Namen  Tritai ,  lasti-Aiolia  u.  s.  w.  entstanden  sein 
können,  habe  ich  im  Philo).  Anzeiger  IX  S.  306 ff.  an- 
gedeutet. 

13.  Arist.  Qu.  von  der  Musik  II  p.  101:  Tijv  fiiv 
Xvgav  icTiv  cv^eiv  ngog  zö  äggtv  ävaXoyovaav  Stä 
zrjv  noXXrjvßagvzrjza-  xr]v  Si  ar<^ßvKr]v  Trgüg  &r]Xv'- 
xijza,  ayfvrj  zs  ovaav  Kai  ptixä  noXX^g  ö^vxrjxog  äiä  tjjr 
liiXQOzrjza  zäv  jiopiJmv  ilg  i'xXvaiv  Trigidyovaav.  xäv 
äf  aiamv  x6  jifv  noXi)q>ifoyyoi'  nXiov  fisztx^'  ^rjXv- 
xrjzog,  t6  St  zfjg  Ki9dgag  ov  noXv  zrjg  xara  zijV 
Xvgav  anüSov  äggFvorrjzog. 


14.  Über  Duris  s.  Michaelis  in  der  Arch.  Z.  1873. 
S.  8.  Vgl.  Brunn,  Gesch.  der  gr.  Künstler  II  650.  Jahn, 
Beschreibung  der  Münchener  Vasensamml.  Einleitung 
A.  788. 

15.  Mon.  d.  inst.  IX  54  u.  dazu  Heibig  Ann.  1873 
S.  53.  Arch.  Z.  1873,  1.  Durch  meine  Fragen  über  Ein- 
zelheiten jenes  Bildes  veranlafst,  wurde  Herr  Dr.  Frunkel 
gewahr,  dafs  nicht  alle  Details  der  Lyren  in  den  frühe- 
ren Publicationen  genau  genug  beobachtet  waren.  Er 
hatte  die  Güte,  für  diese  meine  Arbeit  eine  neue  Copie 
von  der  Schale  selbst  abnehmen  zu  lassen,  welche  in 
allen  Einzelheiten  zuverlässig  ist.  —  Zum  Gebrauch  in 
der  Schule  finden  sich  empfehlenswerte  Beispiele  der 
Lyra  bei  Guhl  u.  Koner',  Leben  der  Griechen  und  Römer 
S.  242,  no.  236  a  und  b. 

16.  Inschrift  Avga  auf  einer  schwarzfigurigen  Schale 
in  München  no.  303.  (Mon.  d.  i.  IV  59.  GAV.  235)  u. 
bei  dem  Bilde  der  Terpsichore  in  Heroulanum.  Pitture 
Erc.  II  12  =  MID.  II  737.  (Heibig,  Wandgemälde 
no.  868.) 

17.  Amphora  in  Rhodos  gefunden,  jetzt  im  Bri- 
tischen Museum.  Ann.  d.  i.  1878  0.  —  GAV.  2.'}9. 
(Launitz  Wandtafeln.)  Der  Unterricht  wird  stets  ohne 
Anwendung  geschriebener  Noten  erteilt. 

18.  Mus.  Etr.  Greg.  II  59,  2.  Die  Kithara  davon  auch 
Arch.  Zeit.  1858,  115,  7  u.  de  fidihus  5.  An  dieser  Ki- 
thara habe  ich  bei  meiner  Anwesenheit  im  Vatican  ge- 
sehen, dafs  namentlich  die  obere  Partie  auf  den  früher 
verölfentlichten  Abbildungen  recht  ungenau  wieder- 
gegeben war.  Behufs  Herstellung  unsres  Bildes  hatte 
Herr  Dr.  Dressel  die  Güte,  die  Zeichnung  an  Ort  und 
Stelle  nach  dem  Original  zu  corrigieren. 

19.  Die  Tracht  der  pythischen  Kitharoden  be- 
schreibt Friedländer,  Sittengeschichte  Roms  III  "'S.  311 : 
„Sie  traten  auf ...  in  einem  langen  goldgestickten 
Talar  und  purpurnem,  buntverziertem  Mantel,  einem 
goldnen,  mit  grofsen  blitzenden  Edelsteinen  geschmück- 
ten Kranz  auf  dem  Kopf,  die  kunstvoll  gearbeitete,  mit 
Gold  imd  Elfenbein  ausgelegte  Cither  in  der  Hand. 
Auct.  ad.  Her.  IV  §  60."  Vgl.  über  die  Kitharoden-Tracht 
auch  in  der  Beschreibung  Roms  ..den  Abschnitt  vom 
Appollo  Cithai-oedus  II  2  S.  216.  Über  den  kostbaren 
Schmuck  des  Instruments  unten  A.  55-57. 

20.  Reliefs  siegreicher  Kitharoden:  Clarao,  Musee 
122,  41  (Overbek,  Gesch.  I  S.  201.  MID.  I  47).  Zoega 
BR.  II  99.  —  Kitharoden  im  Vortrag  begrifl'en:  Vase 
mit  schwarzen  Figuren  MGreg.  II  29,  in  München  no. 
14S.  1337.  —  Mit  roten  Figuren:  MGreg.  22  (AZ.  18.'53, 
52).  60,  3.  Beide  Sänger  stehn  auf  dem  Bema  oder 
der  Thymele.  Ein  anscheinend  besiegter  Sänger  ebd.  54. 
Nike  steht  dabei  Len.  11  32,  fliegt  herbei  Millingeu, 
Vases  29  (Len.  II  97,  apulisch),  bringt  dem  Sieger  eine 
schöne  Kithar  Laborde,  Vases  II  37,  Tischbein,  Vases 
111  7  (beide  auch  Len.  198  f.),  bringt  einen  Stab  Len. 
II  48.  —  Sehr  häufig  findet  sich  Apollon  als  siegreicher 
Kitharode  dargestellt,  meist  in  Begleitung  seiner 
Schwester,  mitunter  auch  der  Mutter:  in  schwarzen 
Figuren:  Len.  11  30  u.  31  (=  GAV.  6.  Auf  diesem  Bilde 
setzt  Apoll  einen  Fufs  auf  das  Bema,  wie  GAV.  68 
Herakles).  In  roten  Figuren:  GAV.  24.  29  f  78.  Len.  II 
13.  24.  34.  47.  65  (=  Tischbein  III  5.  MID.  II  149.  Apoll 
steht  auf  dem  Bema).  Ann.  1833  B. 

Die  Ausnahmen,  GAV.  27  f.  =  Len.  II  33  u.  36 A.,  in 
welchen  die  Lyra  erscheint,  erklären  sich,  wenn  sie  sich 
überhaupt  auf  einen  Wettkampf  beziehen  (andere  Deu- 
tung in  Anm.  21),  vielleicht  daraus,  dafs  (un  Knabe  oder 
Ephebe,  nicht  ein  Kitharod  von  Profession,  den  Sieg 
erlangt  hat;  so  ganz  deutlich  Len.  II  4  u.  89  (in  Mün- 
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•=H^° „•"?■  :»6).  Vgl.  über  solche  Wertkämpfe  die  In- 
schrift bei  Iföekh  CI.  2758. 

Von  der  Form  der  Kithara  gewähren  Westphal, 
Geecbichte  der  Mus.  1  89  und  Gevaert,  Histoire  II  249 
keine  richtige  Anschauung.  Besser  ü.  u.  Koner,  Loben 
der  Gr.  u.  Römer  S.  243  e  (doch  ist  hier  der  Steg  ver- 
zeichnet es  fehlt  Band,  Decke  u.  s.  w.)  u.  Launit., 
Wandtafel.  Schone  Beispiele  der  Kifhara  sind  noch 
Mon.  d.  1.  VI  58,  2.  XI  19.     Len.  II  50 A    81 

21.  Kitharoden  im  Festzug  am  Fries  des  Parthenon 
und  auf  dem  archaischen  Bilde  bei  Gerhard  Etr  u 
camp.  VB    3     So   wird   Apollo   häufig  in  Götterzügen 

fiäiff  T  *  ^-  ^^^-  '^-  ^^^-  ^"'^'>  l-ei  Clarac  122^38 
(iVllU.  1  46). 

Bei  Hochzeitsfeierlichkeiten  herrschte  dagegen  grofse 
Freiheit  im  Gebrauch  der  sonst  verpönten  Instrumente, 
Pollux  ly  7ü.  Kur.  Iph.  A.  1038.     Kein  Wunder  daher 
wenn  wir    in  Ilochzeitsdarstellungen   und   Götterzügei; 
'L°^^'°^,^l^^'^^]'^}'c^  Bedeutung  die  Lyra  verwendet  sehen,  I 
OA  V.  146,     Ob  hieher  die  Anm.  20  erwähnten   beiden  I 
Bilder  gehören,   auf  denen  wir  Apollo  in  Opferscenen 
die  Lyra  spielen  sehen,  kann  fraglich  erscheinen  (Ger- 
hard,   Auserl.    Vasen    I   97,      neigt    sich     dieser    Auf- 
fassung   zu);    jedenfalls    ist    hieher    das    korinthische 
Brunnenrelief  zu  rechnen,  das  neuerdings  durch  Ebers 
,,bchwestern"   an   Interesse  gewonnen   hat     Ghd    Ant 
Bildw    I  14-16  (Overbeck,    Gesch.   1    142'  MID  'l  40) 
und    das    damit    entschieden    verwandte    Brunnenrelief 
des  capitolinischen  Museums  M.  PClem  IV  "o  (AVinckel 
mann     Mon.   in.  I  5.  MID,  II  197).     Dafs  Beziehungen 
zum  Bacchosdienst  und  den  Mysterien  die  Erscheinuno- 
der  Lyra  rechtfertigen,  ist  bekannt.    Vgl,  die  Marmor" 
vase   des  bosibios  Clarac  126,  118  (MID.  II  602)     GAV 
35.  73.  76.  Len.  II  42.  74  A.  76.  ''' 

+  n^-,^^''^.,"^"',?'*''''''^  '»"*■  "^em  in  Anm.  5  erwähn- 
ten Diskus  MID.  II  326,  auf  dem  Grabcippus  der  Pe- 
tronia  Musa  im  Salone  der  Villa  Borghese  no.  10  (Be- 
schreib. Roms  III  3,  S,  236),  sowie  auf  einem  Cippus 
mit  griechischer  Inschrift  (CIG.  6261),  von  dem  eine 
Abbildung  in  den  Apparaten  der  Berliner  Museen  K  26. 
Zahn,  die  schönsten  Ornamente  II  75.  Gerhard,  Trink- 
f n^  .°„  '/•  •^"''  ''"  Miinchener  Musenvase  no,  805, 
(DM  43.  Leu  II 86  Koner  S.  241)  ist  leider  die  Kithara 
nicht  recht  deutlich. 

T  2^,,prplieus,  der  älteste  Sänger  Plut.  mus  5.  Mit 
Lyra  Nikom  härm,  H  29,  Lukian  Tanz  51,  Astrol.  10, 
Gegen  den  Ungelehrten  11,  Theon  zu  Aratos  phaen. 
?;  :.^^°i-  ,  H-  P-  '"^J-  Phanokles  bei  Stobaeos  flor 
64,  14.  Kallistratos  Statuen  7.  XevooXveng  Diog.  L. 
J'o?rS-  \  Abgebildet  mit  Lyra  Mon.  I  5.  IX  30.  Ann, 
1845  M  etruskisch  Ann,  1879  V.  München  no.  383. 
/oega  BR.  I  42  ff.  vgl.  Ann.  1852,  S.  201.  De  fidi- 
10  u.  25,  54  -  (Übrigens  ist  nicht  zu  verwundern, 
wenn  Orpheus  als  Sänger  von  Profession  auch  mit  der 
Kitharaabgebildet  oder  auf  der  Bühne  dargestellt  wurde.) 

24.  Ai&UQiGtg,  -^id-aQiazvg,  m&agioriKÖg.  j 

_  25.  Avgiov  bei  Aristophanes  (Frösche  1.304),  Ivgi-] 
xos  (Anacreontica  2  B.  Lukillos  in  Anthol.  Pal.  XI  78)  u 
XvQOTioios  Plato  Euthydem.  17  sind  die  spärlichen  Ab-  ! 
eitungen  aus  dem  Worte  Ivga.  Dieses  Wort  selbst' 
kommt  in  der  Litteratur  zuerst  vor  in  einem  Gedichte 
aus  der  Zeit  des  Archilochos  (Rhein.  Mus.  XI  S  515)  ' 
hvgi^m  zeigt  sich  erst  in  den  Anacreontica  40.  42  u.  bei  1 
dem  Stoiker  Chrysippos  (Plut.  Mor.  p.  1037  e).  \ 

26  Avga  Kt9agita>  Xen.  symp.  3,  1.  Aristol.  Polit. 
..^"""'PJ  ,'  ^^-  ^S^-  ''^u  ^"'X1  ohoäofiia,  bei  Hero- 
üut  und  Ihukydides,  nares  aedifico  bei  Cäsar. 

27.  Die  Musensitze  Pimpleia  und  Leibethron  kehren 


aus  Thessalien  in  Böotien  wieder  Strabo  IX  2  '>'j  X 
3,  17  Schob  Apoll.  Rh.  I.  25.  Ebenso  Helikon  (Bapiiy- 
ras)  Paus.  IX  30,  8.  Müller,  gr.  Litt.  I  45.  '■'■■' 
28.  Lesbos  wird  von  Böotien  aus  colonisiert  Her- 
mann, Staatsalt.  §  76,  6.  Curtius,  gr.  Gesch '  1  104 
■  ^,?  ,..?'\'^°°''"'<'^'  Anm.  23.  Die  Mytilenäer '  führen 
eine  bchildkrotenleier  auf  den  Münzen.  Sestini  De- 
scrizione  delle  medaglie.  II  151.  IV  112.  Mitunter 
ist  auch  der  untere  Teil  aus  einem  Ocliseukopf  geformt 
vgl.  ebd.  und  Anm.  41,  1     »  . 

r>i   ^^1r  '^°  <!^i'ixh  rf)?  Ktttä  tiiv  xi&agcoSiav  Sictäoyng 
Plut.  Mus.  4.  u.  0.    Westphal,  Gesch.  d.'  M.  I  67. 

31.  Suidas  Msza  Aiaßiov  mäöv.  Westphal,  Gesch. 
o.  73. 

'  .>■,  ,-^^",  f''°l^los  Chrestomathie  excerpiert  in  Photios 
Bibhothek  no.  2.39:  Tciv  ccgxalav  xogovg  lardvrcov  «al 
iTzgog  avXov   ry  Xvgav   itSopzmv   töv   vonov  Xgv(l6&iii.tg 

0  Kgrjg  Ttgarog  azoXfj  xg^jcütiivog  tKngineC  xal  Kt&dgav 
avaXaßcov  fig p.{(ivBiv zov'AnoXXiovog fiovogrios  zhv  vönov 

.•|3.  Vgl.  aufser  Plutarch  Mus.  6  über  die  'Aaiiig 
(■Ai&aga)  auch  Ar.  Thesm.  120  mit  der  Erklärung  des 
Etym,  magn,  unter  'Aaiuzig  oder  Bekker,  Anecd.  I  452 
{ano  ztöv  XQomivcüV  Asaßiav),  auch  Anm.  143. 

34.  Sitzende  Kitharoden  sind  ziemlich  selten 
Mon.  VIII  43,  .1.  GAV.  29.  34.  Len.  II  (15).  40  63  72' 
(81).     Der  im  Adiculum  sitzende  Dichter  DM.  39  (Leu 

1  12),  In  München  no,  78.  1350.  Der  Orpheus  des 
jüngeren  Philostratos  I  6. 

Häufiger  finden  sich  Lyraspieler,  welche  im  Stehen 
oder  Gehen  spielen,  besonders  in  Hochzeitszüo-en,  bei 
Rückführung  der  Kora  u.  dgl,  S,  oben  Anm,°2r  In 
MID,  II  die  NN,  295.  423.  485.  601  f.  737  (neben  'dem 
Gegenstück  740).  745.  750  f.  756. 

Wenn  Proklos  bei  Photios  Bibl.  239  über  Hymnen 
und  Prosodien  die  Bemerkung  macht,  die  Kithara  habe 
nicht  im  Gehen  gespielt  werden  können,  so  bedarf  das 
sicherlich  einer  Einschränkung.    Für  das  feinere  Cither- 
spiel  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,   wie  ja  bei  uns 
auch    die  Geige  gewöhnlich  nicht  im   Gehen    gespielt 
wird.    Doch  kommen  Ausnahmen  von  jener  Reo-el  auch 
bei  den  Griechen  nicht  selten  vor.     Vgl.  Anm^  21  und 
die  Parodie  eines  Festzuges  GAV.  52  (MID.  11  514)     Die 
Kreter  sollen  ja  mit  Lyra-  (Plut.  Mus.  26.  Clemens  von 
Alex.  Paedag.  II  4,  42)  oder  Cithermusik  (Gelhus  I  11,  6) 
,  in   den  Krieg  gezogen   sein ,    und  wenn   das  auch   nur 
;  eine  mifsverständliclie  Deutung  ihrer  Waffentänze  sein 
sollte,  die  Strabo  X  4,  20  von  der  kretischen  .lugend  unter 
Flöten-  und  Lyrabegleitung  aufführen  läfst,  so  würden 
I  immerhin    auch    dabei  die   Spielleute    sich  fortbewegt 
j  haben.  Vgl.  den  Hymnus  auf  den  pyth.  Apoll  336. 
[         35.  Beschreibung  der  Lyra  bei  Lukian  und  Philo- 
I  Stratos  Anm.  38  u,  39,    Stellen  über  die  Erfindung  durch 
Hermes:  de  fidibus  7,  7,    Über  die  Zeit  des  Homerischen 
Hymnus  vgl,  Hermann  ad  Orphica  S.  689.    Baumeister, 
Hymni  S.  18C.  Eberhard   im  Husumer  Programm  1874* 
Das  Wort  Xvga  findet  sich  in  dem  Hymnus   v.  423. 

36,  Hymnus  auf  Hermes  41 : 
£»»0'  ävaniXriaag  yXvqxxva  noXioCo  aiär'igov 
aiäv    i^szögrjGiv  ogscaäoio  x^Xcovrjg. .  ,  . 
n^^s _S    ag'  ßv  nfzgoiai.  zaficov  Sövccnag  kuXcuioio, 
ntigrjvag  äid  vajza  XiSoggivoto  xil'-iövrig, 
äixqii  ^f  äigjia  zavvGoe  ßoög  nganiSiBctv  f^ai, 
Kdl  nrjxiig  ivifrjx'   tnl  äi  Ivyiiv  tjgetgiv  dii^oCv, 
tnza  ä)  ov(iip(övovg  olav  havvaactzo  xogäccg. 

37.  über  ai(6v  das  Mark    vgl.  Hesychios  ü    d    W 
u.  Baumeister  S.  192. 

^     38.    Lukian,    Göttergespräche  7,  4:    XeXiävriv   nov 
fvgav    ogyavov    an     avzrig    ovvinij^azo.      nr'ixaig    yäg 
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ivaQjxöaag  Mort  ^vycöeag,  insita  xoil«  ßo«g  f/ijrijlas  x«i 
fiayciäa  vno^slg  «et  ivisiväfiivog  inza  xogSäg  tfiiXä- 
8?i  Ttaw  ylacpvQOv. 

31).  Pliilostratos  der  Altere  I  10 :  T^g  IvQug  rö 
c6(pta^a  7iQ<özog  EQiifig  ntj^aa^ai  Xiyitai  kiqÜtoiv 
Svoiv  5t«Ta  (soll  wohl  lieifsen  v.ai)  ^vyov  xal  xikvog  . .  , 
nQwtrjV  ovv  Sta^söi  zriv  Ivgav,  it  Ka&'  avziqv  yiygan- 
zcii.  zö  jihv  yag  ^tgag  alyög  C^ciXov  jiojjjtki  cpaai. 
XQrjzai  di  avzoj  o  filv  iiovoiKÖg  ig  rrjv  Xvgav,  ö  Sh  to- 
|o'r»;5  SS  t«  oiiilta.  ^sXava  Kai  tiqiÖvcozcc  ogäg  zd 
xf'paTa  Kai  Suva  ivagä'^ai.  ^vXa  äs  öacov  dff  zy 
XvQCi ,  nv^ov  nävza  argvcpvov  v.al  Xfiov  zov  o^ov. 
iXifpag  oväafiov  Trjg  Xv'gag,  ovna  oi  äv&ganoi  stäözsg 
ovzs  avzö  zd  Qr}giov,  ov&'  d  zi  zotg  v.igaciv  avzov 
Xgijeovrca.  v.al  r)  x^^""?  tiiXatva  (liv,  dirjKgißcazai  Ss 
Kazä  zj]V  cpvaiv ,  Kai  Xayagovg  TtsgißißXrjzai  xux^ous, 
dXXov  ^vvänzovzug  dXXip,  ^avd'oig  zoig  6[iq>aXoCg.  (Var. 
öip&aX^otg.  Jedenfalls  sind  die  Schuppen  der  Schild- 
kröte gemeint.)  vivgal  Ss  zd  /isv  inl  zij  /laydöi 
TcgoKSivzai  Kai  zotg  öiirpaXoig  dnarzäiai,  zä  di  vnb  zoy 
tvyä)  KoCXu  {koiXuC  Weleker)  Sokovoi.  axTifid  nov  zov- 
zo  dvaXoycozatov  avuKiKXia&ai  a(päg  avzdg  iv  zij  Xvgoc. 
„Die  Saiten  liegen  unten  auf  dem  Steg  auf  (A.  69)  und 
stehen  den  Omphaloi  gegenüber,  oben,  unterhalb  des 
Joches  sieht  man  sie  frei  liegen."  Weleker  möchte 
o^KfaXoL  auf  die  Wirbel  beziehen;  aber  auf  die  oberen 
Teile  geht  ja  I'h.  mit  seinem  Ss  erst  später  über.  Ich 
möchte  darum  auch  dicsesmal  o^i<f>aXoi  von  den 
Schuppen  am  Resonanzkasten  verstehen.  Vielleicht' 
hatte  der  Maler  hier,  der  sonstigen  Praxis  zuwider, 
auch  auf  der  Decke  des  Besonanzkörpers  Schildkröten- 
Schuppen  angebracht.  An  der  Leier  des  farnesischen 
Stiers  ist  dasselbe  wirklich  der  Fall.  Millingen,  Mon. 
I  IG.  MID.  1  215.  Die  Schlafsworte  müssen,  wenn 
sie  richtig  sind,  bedeuten:  ,,E8  sieht  so  aus,  als 
ständen  sie  (die  Saiten)  aufrecht  und  lehnten  sich  nur 
an  die  Lyra  an". 

40.  Lyra  von  Elfenbein  erwähnt  im  Skolion  bei 
Athenäos  XV  50,  17  (Bgk.  scol.  lli);  eine  solche  wurde 
aufbewahrt  im  athenischen  Parthenon.  Böckh,  Staats- 
haushalt II  263.  Eine  elfenbeinerne,  leicht  vergol- 
dete Lyra  {«azdxgvaog)  wird  erwähnt  im  CIG.  139. 
Dionys  von  Hahkarnals  sieht  welche  spielen  in  römischen 
Festaufzügen:  Archaeol.  VII  72:  Ki&agiazal  Xvgag  fjr- 
zaxogSovg  Kai  zd  Xiyöfiiva  ßdgßiza  Kgexovztg.  lov  nagd 
filv  EXXrjGtv  tKXiXoimv  rj  XQV'''?  ^^'  if^ov  Ttdzgtog  ovoa. 

■11.  Lukian,  Gespräche  am  Meere  1,  4:  Kai  avzi] 
if  r]  TtrjKzig,  oia;  Kgaviov  iXdcpov  yvjivbv  z(äv  aagKÖiv, 
Kai  zd  fi'tv  Kegaza  Tcrjxii-g  (oantg  ijCaV  ^vyiaaag  äi 
avza  Kai  häipag  zd  vsvga  ovSi  koXXotzi  nsgiezgitliag 
llifXcöäii  afiODCo'j'  zt  Kai  dniaSov.  Mytilenäische  Münzen 
mit  der  licier  aus  einem  Stierschädel:  Mionnet  111 
,"$8,  no.  85.  Sestini,  Lettere  IV  112. 

42.  Resonanzboden  von  Leder  oder  Perga- 
ment im  alten  Ägypten.  Chapijel,  History  of  musie. 
S.  42.  WiUrinson,  Manners  I,  Holzschnitt  no.  240  u.  249 
(S.  474  u.  483).  Aus  neuerer  Zeit  s.  Annuaire  des 
Brüsseler  Conservatoriums  1881.  S.  124,  Beisjnele  aus 
Indien  ebd.  1878  S.  201  u.  212,  aus  China  und  Japan 
el)d.  S.  240  f.  250  f.,  Pcrsien  S.  242.  Ebenso  reich  ist  an 
Belegen  hierfür  das  Museum  des  Herrn  Kraus  in  Florenz. 

43.  An  der  zweiten  Kissaar  des  Krausischen 
Museums  besteht  der  Schallkasten  ans  einer  hölzernen 
Mulde,  die  Arme  gleichen  mehr  denen  der  gewöhn- 
lichen Lyra.  Bezogen  ist  auch  dieses  Exemplar  mit  5 
Darmsaiten,  welche  man  zu  stimmen  jittegt:  d'  g  a  h  e. 
über  die  obere  Befestigung  derselben  s.  S.  15.  Dabei 
beiindot  sich  eiii  Plektron  von  dickem  Leder.    (Niebuhr 


erwähnt  Plektren  von  Leder  oder  Federkiel.)  —  Ähn- 
lich sind  auch  die  Kissaars  des  Kircherechen  Museums 
in  Rom.  An  ihnen  vertritt  ein  Ring  die  Stelle  des  Saiteu- 
halters,  zwei  haben  fünf,  eine,  bezeichnet  als  „Chitara 
dei  Bari  dal  Allo  bianco"  nur  vier  Saiten.  Das 
eine  der  erstgenannten  Instrumente  hat  das  doppelte 
Mafs  der  gewöhnlichen  Gröfse.  Die  Chitara  hat  Band 
und  Plektron  wie  die  soeben  beschriebene  Kissaar  Kraus. 
Vgl.  Brüsseler  Annuaire  1878.  S.  245. 

44.  Dafs  an  Saiteninstrumenten  neben  den  Saiten, 
Armen,  Wirbeln  auch  'Hx^ta  existierten,  sagt  PoUux 
IV  62.  Der  Plural  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  unter 
diesem  Namen  S c hall lö  eher  gemeint  sind;  es  folgt 
Plektron  und  Chordotonon  im  Singular.  Hesychios  frei- 
lich erklärt  Hxslov  als  toj'  x^XkÖv.  oi  df  fioitciKol  z6 
ngög  zfj  fiaydSi  xdXKuaa.  Diese  Glosse  enthält  indes 
nichts  als  Rätsel  für  uns.  Welche  Magasist  gemeint?  Der 
Steg  an  der  Kithara  (Anm.  68 1  oder  das  Instrument 
gleichen  Namens  ?  Und  wo  haben  wir  im  ersteren  Falle 
dieses  rjxeiov  und  x^XKcafia  zu  suchen?  Sollte  Hesychios 
die  Lage  des  grofsen  Schallgehäuses  nach  dem  viel 
kleinereu  Steg  bestimmen  ? 

Das  Wort  ;[a'iH(aua  kehrt  wieder  bei  Porphyrios, 
in  dessen  Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemäos  S.  243. 
Der  Verfasser  setzt  dort  in  einem  Excerpt  aus  Theo- 
phrast  auseinander,  der  hohe  Ton  sei  klarer,  nicht 
stärker,  aber  weiterhin  vernehmbar  als  der  tiefe,  nicht 
wegen  einer  quantitativen,  sondern  wegen  einer  quali- 
tativen Beschaffenheit;  der  hohe  Ton  dringe  weiterhin 
und  mehr  aufwärts,  der  tiefe  verbreite  sich  mehr  nach 
allen  Seiten  gleichmäfslg.  Das  könne  man  auch  an 
den  Instrumenten  wahrnehmen,  ro  fiiv  ydg  vnÖKfgag 
Kcd  z6  ovv  zä  jjaixcöjioiTi  nfgirix>lziKcöziga,  dzi  zoii 
Ijxov  iaov,  i'aov  ntgl  ndv  yiyvofiivov.  „Denn  das  mit 
dem  Hörn  unten  und  das  mit  dem  Erz  versehene  schallt 
mehr  ringsum,  weil  der  Schall  gleich  und  zwar  in 
allen  Teüeu  gleich  sich  verbreitet".  Das  Wort  vnÖKigag 
mufs,  glaube  ich,  von  der  phrygischen  Flöte  verstanden 
werden,  an  welcher  das  Berecynthium  cornu  zur  Ver- 
stärkung des  tiefsten  Tones  eine  in  der  Römerzeit  be- 
kannte Erscheinung  ist.  Auch  das  xdXxioiia  mufs  eine 
Art  Verstärkung  der  tiefen  Töne  gewesen  sein,  da  nur 
diesen  Theophrast  die  ringsum  gleichuiäfaige  Verbreitung 
zuschreibt.  Sollen  wir  es  an  einem  Saiteninstrument  oder 
ebenfalls  au  einer  Flöte  suchen?  Der  Ausdruck  ogyava 
in  dem  vorhergehenden  Satze  macht  allerdings  die 
erstere  Annahme  ein  klein  bil'schen  wahrscheinlicher; 
aber  viel  erreichen  läfst  sich  mit  der  Stelle,  nicht.  Hatte 
die  Cither  ein  solches  Erzgehäuse,  so  kam  dasselbe  sicher- 
lich den  hohen  Tönen  ebensogut  als  den  tiefen  zu  statten; 
während  die  Flöte  für  ihre  tiefen  Töne  leicht  durch  Au- 
sätze geeignet  gemacht  werden  konnte,  welche  au  dem 
einen  Exemplar  von  Hörn,  an  einem  andern  von  Metall 
sein  mochten. 

Die  Stelle  des  Theophrast  ist  also  nicht  geeignet, 
unsere  Zweifel  über  den  liegritl'  x^XKiofia  bei  Hesychios 
zu  lösen.  Derselbe  Poridiyrios,  dem  wir  die  Erhaltung 
dieses  Fragments  aus  Thcophrasts  zweitem  Buch  nfgi 
(iovBiKJjg  verdanken,  hat  uns  in  demselben  Sammelwerke 
auch  eine  Abhandlung  des  Aristoteles  nsgl  äKovczdiv 
erhalten.  In  dieser  Abhandlung  S.  801  Bk.  =  Sclineider 
Eclügac  phys.  16,  40  spricht  Aristoteles  über  gewisse 
XttXKila.  Da  mau  versucht  hat,  diese  j;orixfiar  mit 
dem  t'ix^tov  und  dem  ;fD('Ax(ojita  des  Hesychios  in  Be- 
ziehung zu  bringen,  müssen  wir  auch  auf  diese  Stelle 
näher  eingehen.  Aristoteles  sagt:  „Deutlich  wird  die 
Sprache  durch  Genauigkeit  der  Vokale  {(f&öyyoi).  Denn 
wie  das  Mittönen   von  Erz   oder  Hörn  die  Klänge  der 
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Instrumente  in  ihrer  Deutlichkeit  beeinträchtigt  (tu 
XaXxita  \ xc^Kia  Wallis]  xai  t«  xigara  avvqxovvva 
Ttoifi  Toi'S  «tÖ  xföv  OQydvcov  ip&öyyovs  ocaarpsazfQOvg. 
So  [äaacp.]  liest  Wallis  zu  Porpbyrios  Harmonik  S.  2-18 
und  mit  ihmPrautl  statt  eaquBzigovg),  so  bewirkt  das  Aus- 
stofseu  der  Hauch-  [und  Ziseh-]laute  (nviv^ata)  aus 
dem  Mundo,  weun  man  sie  nicht  gleichmäl'sig  [ruhig] 
ausspricht,  auch  in  der  Sprache  eine  grol'se  Uudeutlich- 
keit.  Sie  kommen  nicht  nur  selbst  undeutlich  heraus, 
sondern  stören  auch  die  besser  artikulierten  Laute 
((p&öyyoi),  indem  die  Bewegung  derselben  zu  ungleich- 
mäfsig  [unruhig]  in  das  Ohr  dringt."  Ich  glaube,  dal's 
hier  von  dem  Klappern  des  aus  Metall  oder  Hörn  be- 
stehenden Plektrons  die  Rede  ist.    Änm.  84. 

45.  Wölbung  des  Schallgehäuses  sichtbar  am 
Fries  des  Parthenon,  Mon.  V  23.  Benndorf,  Griech.  u. 
sie.  VB.  40,  Len.  II  31.  72,  AZ.  1843,  U,  GAV.  6. 
Eckig  erscheint  die  Wölbung,  so  dal's  der  horizontale 
Durchschnitt  des  Instruments  ein  Dreieck  bildet,  an  der 
Kithara  der  Erato  im  Vatican,  Mus.  PClem.  I  23  (Beschr. 
Roms  II  2,  215),  an  dem  achteckigen  Ascheugefäls  der 
Canuleia  Saturnina,  MCap.  IV  57  (Beschr.  Roms  III  1, 
S.  167),  auf  der  chalkiJischcn  Münze  bei  MID.  I  183, 
ferner  auf  den  Vasen  bei  Tischbein  III  5  (MID.  II  149), 
Len.  II  48.  (65.) 

4G.  Ein  förmlicher  Kasten  ist  unten  angebracht 
au  vier  lütharen  vaticauischer  Statuen.  Diese  Instru- 
mente sind  zwar  sämtlich  nicht  ganz  unverdächtig, 
scheinen  aber  doch  gerade  in  ihrem  unteren  Teile  noch 
echt  zu  sein.  Ich  meine  den  Apollo  citharoedus,  PClem. 
I  16  (MID.  I  141.  Beschr.  Roms  II  2,  S.  215),  einen 
Apoll  im  Saal  des  griechischen  Kreuzes,  eine  Ter- 
psichore  PClem.  I  21  (Beschr.  ebd.  216)  und  die  soeben 
erwähnte  Erato.  Von  dem  Capitolinischen  Museum  ge- 
hört hierher  der  Apollo  mit  Dreifufs  und  Schlange 
(Beachr.  III 1,  S.  234).  Ganz  ähnlich  sieht  die  ägyptische 
Kithar  im  Berliner  Museum  aus  (vergl.  oben  Anm.  5); 
an  ihr  dient  dieser  Kasten  zugleich  als  Saitenhalter; 
dasselbe  kann  auch  an  den  griechisch-römischen  Bei- 
spielen der  Fall  sein.  Vgl.  auch  den  sitzenden  Apoll 
mit  der  Schlange  in  den  Uffizien  uo.  194  u.  unten  A.  126. 

47.  Kithar  oben  vorwärts  gewölbt.  Vgl.  die 
bereits  in  der  vorltz.  A.  citierte  Erato  und  die  beiden 
Apollo-Statuen  desVaticans,  auch  die  genannte  capito- 
linische  Statue  und  noch  einen  zweiten  Apoll  dieses  Mu- 
seums, Apollo  mit  dem  Greif  MCap.  III  13  (MID.  II  128. 
Beschr.  III  1,  S.  256),  endhch  das  Relief  MGreg.  I  94,  5. 

48. Untengerundet  ist  die  Kithara  auf  etruskischen 
Sarkophagen:  Mon.  IV  32,  VI  54,  VIII  19,  X  45  und 
in  noch  zwei  Beispielen,  von  denen  ich  eines  im  Museo 
Gregoriano,  das  andere  im  etruskischen  Museum  zu 
Florenz  gesehen.  Ebenso  auf  Spiegeln  Mon.  IX  24, 
X  45,  Ann.  1851  L.  Ferner  auf  unteritalischen  Vasen: 
DM.  39  (Len.  I  12),  Len.  II  63.  72,  Benndorf  40,  und  ein 
besonders  significantes  Beispiel  MGr.  II  17.  Vgl.  ein 
Bild  des  schönen  Vasenstils:  AZ.  1850,  21.  —  Aber  auch 
in  athenischen  Gräbern  scheinen  solche  Exemplare  sich 
zu  finden:  Stackeiberg  34,  Welcker  Denkm.  III  31, 
Mon.  V  37,  Tischbein  II  39  (Münchner  Vasen  no.  235), 
und  dieselbe  Form  zeigt  sich  auf  teisohen  Münzen  Mon. 
VI  25.  Endlich  begegnet  man  ihr  auf  einem  in  der 
Walachei  gefundenen  Goldgefäfs  AZ.  1871,  52.  Vgl. 
über  diese  Form  überhaupt  AZ.  1858,  S.  182  mit  den 
Abbildungen. 

49.  Zwei  Schaulöcher  s.  Ann.  1878  0  auf  der 
Lyra  des  unbeschäftigten  Schülers,  und  auf  einem  Krater 
des  greg.  Museums  (Lyra  der  eleganten  Form  [vergl. 
S.  21]  hängt  über  einer  KüneJ.    Tischbein  IV  59  (de 


fidibus  1)  und  Laborde  I  38  (MID.  II  618,  beide  Beisp. 
auch  AZ.  1858,  115,  1  u.  13).  Hieher  sind  vielleicht  die 
Augen  zu  rechnen  auf  der  runden  Kithara  bei  Stackol- 
berg,  Gräber  34,  Tischbein  II  39  und  Münchner  Samm- 
lung 235.  Nicht  recht  deutlich  treten  diese  Löcher  her- 
vor an  einer  eckigen  Kithara  Leu.  11  24.  Weshalb  ich 
jene  Beispiele,  auf  denen  ein  Loch  in  der  Mitte  des 
Instrumentes  zu  sein  scheint,  nicht  hieher  ziehe,  s.  S.  10. 
Man  sieht,  die  Beispiele  finden  sich  nur  sehr  spärlich; 
kein  Wunder  demnach,  wenn  auch  die  litterarischen 
Zeugnisse  nicht  viel  von  Schalllöcheru  wissen.  Der 
Name  rixiiov,  den  man  dafür  anzuführen  pflegt,  beruht 
lediglich  auf  der  in  Anm.  44  angeführten  unverständ- 
lichen Glosse  des  Hesychios. 

50.  TlrixsiS,  äyxtävig,  xf'jara  stehen  bei  Pollux 
IV  62  als  gleichbedeutend  zusammen.  Die  Beschrei- 
bungen bei  dem  Homoriden ,  Lukian  uud  Philostratos 
sind  vollkommen  deutlich,  ebenso  Hesychios  unter  jrij^jws' 
Ki9cigag  nfjxvg  ö  äyxäv.  Vgl.  Nikandros  Alexiph.  562: 
'AyK(övas  äs  8v(a  naQSTsivazo  ni^aig.  Weun  dagegeu 
der  Scholiast  zu  Ilias  2,  293  uud  Hesychios  unter  ^vyä 
behaupten  wollen,  ^vyöv  und  nfixvg  seien  identisch, 
darin  steckten  die  v.6lla§oi  (oder  näaaaloi.  schol.  IL 
9,  187),  so  ist  das  sicherlich  mit  Baumeister  Hymni 
S.  193  zurückzuweisen.  Der  Verfasser  dieser  Glosse 
zeigt  sich  als  Ignorant  auch  dadurch,  dafs  er  meint,  die 
■nökla^oi  steckten  in  dem  Querstab.   S.  darüber  S.  15. 

51.  Hörner  wie  von  einer  Gazelle  finden  sich  bereits 
an  der  Leier  des  farnesischen  Stiers  und  sind  auf  römischen 
Sarkophagen  weit  häufiger  als  glatte  Seitenteile.  Mil- 
lingen  II  15.  MID.  II  694.  (750)  und  sonst.  Von  Ge- 
mälden vgl.  die  bekannte  Terpsichore  (MID.  737),  Zahn 
III  4.  32.  64  (Helb.  no.  308.  1291.  500).  MBorb.  X  54  (AZ. 
1858,  115,  4.  Helb.  1935),  vgl.  auch  Koner,  no.  236  c.  d.  c. 

52.  Herodot  IV  192:  "Ofivsg,  täv  za  KSQsa  zoiei 
(poi'vi^i  Ol  Tttjxttg  notivvzcii.  Zwar  wird  das  Wort 
w^;ftig  auch  mit  Bezug  auf  den  Bogen  gebraucht.  Da 
es  jedoch  au  diesem  nicht  einen  Seitenflügel,  sondern 
den  in  der  Mitte  befindlichen  Bug  liedeutet  (s.  die 
Lexika  Passow,  Pape,  Auteurieth,  Seiler),  wird  man 
unsere  Stelle  von  dem  Hörn  einer  Gazelle  füglich  nicht 
auf  den  Bogen  beziehen  können.  Abicht  übersetzt  die 
Worte  Herodots:  ,,  deren  Hörner  zu  Armen  für  die 
phönikische  Leier  verarbeitet  werden".  <Dolvi^  war 
ein  Saiteninstrument,  ausländisch  (Ath.  IV  80),  phöni- 
kisch  (ebd.  XIV  40),  verschieden  von  Pektis,  Magadis 
u.  s.  w.  (ebd.  XIV  38).  Es  gab  auch  einen  ^ügoqsotj'il 
(Hesych.  elSog  Ki&ÜQCig  —  syrisch?  Ath.  IV  77  und  dazu 
Dindorf  in  Steph.  Thesaurus  aafißvyirj)  oder  ein  ylvgo- 
(foivtKLOv,  und  ich  glaube  nicht,  dal's  dieses  ein  von  dem 
erstgenannten  verschiedenes  Instrument  war,  obgleich 
Pollux  IV  59  sie  neben  einander  nennt.  lu  einem  Problem 
des  Aristoteles  (19,  14)  wird  ein  ^oivirnov  erwähnt,  das 
die  menschliche  Stimme  in  der  hohen  Octave  begleitet. 
Es  scheint  also  ein  kleines  Instrument  gewesen  zu  sein  — 
daher  die  Diminutivform  — ,  auf  dem  man  hohe  Töne 
spielte.  Da  es  Pecheis  hatte,  kann  es  von  der  Lyra  oder 
Kithara  nicht  allzu  verschieden  gewesen  sein.  Semos 
von  Delos  sagt  uns  freilich  (Ath.  40),  die  Arme  des  Phöuix 
seien  aus  dem  Holz  der  Palme  (Phönix)  gemacht  worden. 
Diese  Angabe  kann  ja  aber  recht  gut  neben  der  anderen 
bestehen,  wonach  man  die  Hörner  der  Gazelle  dazu 
verwendete.  Ein  und  dasselbe  Instrument  läfst  sich 
eben  aus  verschiedenen  Stoßen  herstellen. 

53.  Sophokles  fr.  624  Didot  =  232  a  Tbn. ,  bei 
Plutarch  von  der  Mäfsignng  des  Zornes  c.  5: 

QTjyvvg  XQV<'oSizov  Ksgag 
Qfjyvvg  ÜQiioviav  xogäozövov  XvQCig. 
4* 
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Das  Bild  des  bestraften  Thamyras  in  der  Lesche  zu 
Delphi  beschreibt  Pausanias  X  30  g.  E. :  Kariayötis 
avtfjg  [rrjs  Iv^ag]  ot  nijxiis  Kai  «f  j;opdßt  xaxtgQO}- 
yviai. 

54.  Cicero  de  deorum  natura  II  §  144 :  Et  in  fidi- 
buB  testudine  resonatur  aut  cornu  et  ex  tortuosis  locis 
et  inclusis  soni  referuntur  ampliores,  und  149:  Plectri 
similem  linguam  nostri  solent  dicere,  chordaruin  dentis, 
naris  cornibus  iis  qui  ad  nervös  resonant  in  cantibus. 
Koek  in  der  Erklärung  zu  Aristophanes'  Fröschen  be- 
zieht diese  Worte  auf  den  Kesonanzboden  der  Leier. 
(Vgl.  A.  74.)  Was  soll  aber  da  das  Hörn?  Sollen  wir  uns 
einen  Kesonanzboden  aus  Hörn  gemacht  denken  V  Kigaza, 
cornua  heifsen  die  Arme  der  Saiteninstrumente.  Diese 
sind  an  der  Kithara  wenigstens  so  stark  gebaut,  dafs 
auch  sie  eine  Resonanz  geben  müssen.  Auch  der  Ver- 
gleich Ciceros  §  149  spricht  für  diese  Auffassung.  Die 
Zunge  schlägt  beim  Sprechen  an  die  Zähne,  wie  das 
Plektron  beim  Spielen  an  die  Saiten;  oberhalb  stehen 
dort  die  beiden  Nasenhöhlungen,  hier  die  beiden  Pecheis, 
welche  den  Schall  verstärken.  Einen  weiteren  Beleg 
für  diese  Auffassung  finde  ich  in  der  Fortsetzung  jener 
Stelle  des  Theophrast,  die  ich  in  Anm.  44  angeführt. 
Der  Verfasser  sagt  da:  „Wenn  man  die  Hand  in  die 
Seite  legt  und  singt  erst  einen  hohen,  dann  einen  tiefen 
Ton,  so  wird  man  bei  dem  letzteren  eine  gröfsere  Be- 
wegung in  der  Seite  bemerken.  Und  wenn  man  das 
Instrument  anfafst  an  der  Chelys,  oder  dem  Keras  oder 
Ankon  und  schlägt  zuerst  die  dünne,  dann  die  tiefe 
Saite  an,  so  wird  man  bei  dem  tieferen  Tone  die  Bewegung 
in  der  Höhlung  (xüros)  vermehrt  finden".  Hieraus  geht 
erstens  mit  Bestimmtheit  hervor,  dal's  nicht  nur  die 
xi^i'S,  sondern  auch  das  Kigag  und  der  äyy.iöv  eine 
Höhlung  sind ,  welche  den  Schall  verstärkt.  Es  folgt 
aber  aufserdem  auch  aus  dem  Umstand,  dafs  der  Artikel 
bei  Tot5  KigaTog  J}  äy-ncövos  nur  einmal  steht,  dafs  mit 
diesen  beiden  Worten  nur  eine  Sache  gemeint  ist,  näm- 
lich der  breite  nfixvg  der  Kithara. 

55.  Wie  die  Arme  in  der  Kithara  eingesetzt  waren, 
zeigt  in  unserem  Bilde  S.  5  die  Linie  unter  dem  rechten 
Handgelenk  des  Spielers.  Vgl.  die  in  Anm.  20  g.  E. 
citierten  Instrumente.  (Wunderlich  ist  die  halbierte 
Kithara  Mon.  VI  18.)  Die  ganze  obere  Hälfte  ist  weifs 
auf  den  archaischen  Vasen  GAV.  6.  17.  23.  25.  34.  37. 
54,  ja  sogar  an  einer  Lyra  ebd.  73.  Über  Edelsteine, 
mit  roten  Punkten  angedeutet  GAV.  37  vgl.  die  folg.  Anm. 

Spuren,  als  seien  die  Arme  selbst  nicht  aus  einem 
Stück,  zeigen  die  Instrumente  Len.  11  12  und  53,  sowie 
die  Leier  des  Lehrers  Ann.  1878  0.  Hier  könnte  man 
an  Bänder  denken,  welche  von  dem  Kreuzungspunkt 
des  Querstabes  herabhängen  (wie  GAV.  305).  Dagegen 
auf  dem  Bilde  der  Aphrodite  Pandeiuos  Epitragia  in 
der  AZ.  1854,  71  ist  deutlich  der  der  Spielenden  zu- 
gekehrte Arm  aus  zwei  Stücken  aneinandergesetzt,  und 
ebenso  der  andere,  von  der  Spielenden  abgekehrte  Arm 
aui  dem  Bilde  von  der  Hochzeit  des  Theseus  AZ.  1850,  21. 

56.  Lukian,  Gepeu  den  Ungebildeten  8  erzählt  wohl 
mit  einiger  Übertreibung  von  einem  gewissen  Euangelos, 
der  im  pythischen  Wettljarapf  auftrat  mit  einer  Kithara 
aus  lauterem  Golde,  mit  bunten  Perlen  und  ge- 
schnittenen Steinen  geschmückt.  Die  Musen,  Apollo 
und  Orpheus  waren  daran  abgebildet.  An  der  Kitnara 
des  Apollo  Citharoedus  im  Vatikan  findet  sich  der  be- 
siegte Marsyas  dargestellt.  —  Eine  oben,  unten  und  im 
Bug  der  Arme  mit  je  drei  Edelsteinen  geschmückte 
Kithara  hat  Pallas  Athene  bei  GAV.  37.  Vgl.  Juvenal 
6,  381  und  Anm.  19,  auch  Heibig  Wandgem.  212. 

57.  Ariötophanea    Ritter    532:     'Exmnzovaüiv    zäv 


TiXi;txQ(av  naX  zov  zovov  oux  iz'  ivövzog  zäv  ■9''äp- 
fioviäv  äiaxaayiovawv.  Die  Scholien  und  Photios  Lexeis 
u.  d.  W.  geben  eine  irrige  Erklärung  von  Bettfüfseu 
aus  Bernstein. 

Deutlich  sind  diese  Verzierungen  besonders  auf  dem 
Bilde  Laborde  II  37  (Len.  I  98).  Vgl.  dazu  die  übrigen 
Anm.  20  citierten  Abbildungen. 

58.  (Juerstab  aus  Eichenholz :  Theophrast  Pflanzen- 
kunde V  7,  6  IlQiiiog  äi  ngög  ä^ovag  zaig  fiovoazQÖ- 
(potg  äiici^ctig  «ai  slg  ^vyä  XvQuig  xat  tpalzriQtotg. 

Auf  einigen  sorgfältig  gezeichneten  Vasenbildern 
ist  der  Querstab  in  der  Mitte  bedeutend  dicker  als  an 
den  beiden  Enden,  so  z.  B.  Miliin  II  25,  Laborde  I  49, 
Len.  II  36.  41  (Tischb.  124).  In  Form  einer  sehr  starken 
Rolle  findet  sich  der  Querstab  an  den  in  Anm.  51  er- 
wähnten Marmorwerken,  an  dem  Apoll  mit  dem  Greit 
(A.  47)  und  den  meisten  Sarkophagen  der  römischen 
Museen.  Vgl.  noch  Mon.  IV  42,  die  Apotheose  Homers 
MID.  742  und  die  gläserne  Amphora  Mon.  III  5.  Ein 
dreiseitiges  Prisma  bildet  das  Zygon  des  Goldgefäfses 
AZ.  1871,  52.     Vgl.  Anm.   122. 

59.  Terpander  ging  nach  Aristot.  probl.  19,  32, 
Flut.  Mus.  28  (vgl.  Westphal,  Metrik  P  295.  Gevaert, 
Histoire  II  256)  schon  über  die  S.  13  angegebene  ur- 
sprüngliche Stimmung  der  siebensaitigen  Lyra  hinaus 
und  zur  Uctave  über. 

60.  Nach  dem  Aunuaire  des  Brüsseler  Conscrva- 
toriums  1878  S.  144  benützen  manche  wilde  Völker  im 
inneren  Afrika  Lianenarten,  ebenda  1881  S.  124  f.  werden 
Saiten  von  Bast  und  anderen  vegetabilischen  Stoßen 
erwähnt.  (Besser  bekannt  ist  der  Gebrauch  der  Seide, 
dieser  Stoff  kommt  auch  bei  uns  vielfach  vor,  sogar  für 
die  e-Saite  der  Violine.) 

61.  MCzoi  bei  Synesios  Hymnus  8.  Anthologie  V 
222.  Lukian,  Astrologie  10.  Philostratos  der  Jüngere, 
Bild  6.  Die  Erklärungen  vom  Lein  zu  11.  18,  570  (denen 
sich  auch  Heraklides  Pontikos  anschliefst  bei  Phot.  lex. 
225)  findet  man  vollständig  wiedergegeben  bei  Spitzner 
im  29.  Excurs  zur  Ilias.  Darunter  liest  man  auch  die 
Worte  aus  den  Bekkerschen  Schollen  ö  Aivog  xnra- 
iüaas  to  Xivov  ngmzov  [ngiözog't]  x°Q^'^^^  er^tjoato. 
Dieselben  Worte  wiederholen  sich  bei  Eustathios  mit 
der  Angabe,  dafs  sie  von  Philochoros  stammen.  Eudokia 
s.  Aivog  IJ.  277  inii  zöv  Xivov  -nuzalvaag  xogäaig  iv- 
ixBiviv  OQyavov.  öiioicog  «ai  ^iXoiogog  ....  zöv  Xivov 
■nazaXvaag -AxX.  Müller,  Fr.  hist.  I  415.  Unten  A.  148.  150. 

62.  Ai.  vtvgai  oder  xä  v£lga  (Anthol.  IX  584).  Der 
Scholiast  zu  den  Fröschen  232  sagt:  Wir  nennen  die 
Saiten  aus  Sehnen  noch  immer  Därme,  weil  sie  vor 
alters  aus  Eingeweideu  gemacht  wurden.  Porphyr,  zu 
Ptol.  härm.  S.  294  ävo  x9.QSag  ix  vivgcov  ntnoirniivag 
71  ivzigmv.  Philostr.  d.  Alt.  I  10  (Anm.  39),  Lukian, 
üespr.  am  Meere  1,  4.  Ales.  Aphr.  2.  Lobeck,  Pathol. 
Proleg.  S.  14.     Über  T^hons  Sehnen  Plut.  Isis  55. 

Dafs  Epicharm  die  Saiten  der  Lyra  Ogvag  genannt 
habe  (Eustath.  zu  Od.  21,  408)  beruht  vielleicht  auf  einer 
Verwechslung  der  Saiten  mit  den  Pecheis  (Aum.  52). 

63.  Dafs  die  Därme  von  weiblichen  Schafen  genommen 
werden  müfsten,  behauptet  Antigonos  Karystios  in  seinen 
Merkwürdigkeiten  c.  7   (Baumeister,  Hymnen   S.  194). 

Gl.  Saitenhaltcr  ist  auch  an  dem  Apollo  MGreg.  63 
wahrnehmbar,  obwohl  der  Zeichner  etwas  ganz  anderes 
daraus  gemacht.  Zuweilen  ist  er  auf  den  Vasen  durch 
einen  blolsen  Strich  angedeutet  (AZ.  1858,  115,  1.  2.  12 
oder  De  tid.  1.  2.  7),  zuweilen  fehlt  er.  An  dem  von 
mir  AZ.  als  uo.  8  (de  fid.  6)  mitgeteilten  Bilde  (Laborde 
I  49)  hat  man  ihn  jedoch  fälschlich  weggelassen;  am 
Original   in  Wien  ist  er  ganz  wie  auf  unserer  Kithara 
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hier.  (Vgl.  S.  17.)  Die  Marmorwerke  haben  häufig 
statt  des  Saitcnhiüters  und  Steges  nur  ein  einziges 
oblonges  Brettchen.  So  ein  Apoll  der  Villa  Borghese, 
ein  solcher  im  Museo  Chiararaonti  ("ilü),  eine  kleine 
sitzende  Statue  Neros  in  der  üalieria  delle  statue  des 
Vatican,  Sarkophage  im  Lateran  und  Palast  der  Con- 
servatoreu.  Saitenhalter  und  Steg  sind  getrennt  au  der 
Terpsichore  des  Vatikau.    (Vgl.  überhaupt  Anm.  46.) 

65.  Nikomachos  Harmonik  p.  11  M.  setzt  zuerst 
auseinander,  wie  Pythagoras  an  «neu  Pflock  vier  gleiche 
Saiten  aufhängt,  diese  mit  Gewichten  im  Verhältnis 
6:8:9:1-  beschwert  und  daraus  Quarte,  Quinte  und 
Octave  findet.  Es  ist  das  die  bekannte  Erzählung,  in 
welcher  die  Alten  irrtümlich  den  einfachen  Gewichten 
jene  Wirkuug  zuschreibeu,  welche  vielmehr  erst  dem 
Quadrat  der  spannenden  Kräfte  entspricht.  Darauf  sagt 
Nikomachos  p.  13  weiter:  „Nachdem  er  Hand  und  Ohr 
an  die  angehängten  Gewichte  gewöhnt  und  damit  den 
Betrag  dieser  Verhältnisse  fixiert  hatte.  (ifT89r]Kiv  iv- 
/i;;j;o:v(äs  TTjv  (liv  ziäv  xoqSwv  notvrjv  dnödiaiv  xtjv  ex 
Tov  diaycoriov  nacaäXov  ilg  röv  tov  ögyävov  ßaTrJQct 
6v  xoQÖ Ötovov  cövöita^i,  ttiv  äs  noariv  äväzaOLv  ava- 
/löyco^  Tofs  ßuQiotv  ils  tfjv  rcöj'  Kolldßcov  ävio^sv  avfi- 
fiSTQOv  jifQiazQorpijv.'^  {'Anöäsaiv  schreibe  ich  mit  lam- 
blichos,  Leben  des  Pythagoras  p.  118  statt  änoSoaiv.) 
„Pythagoras  übertrug  leicht  jenen  Modus,  demzufolge 
man  alle  Saiten  an  ein  und  denselben  Pflock  hängte, 
auf  den  ßater  des  Instrumentes,  den  er  Chordutonon 
nannte,  und  den  Grad  ihrer  Spannung  gemäfs  der  Ge- 
wichte übertrug  er  auf  die  proportionierte  Umdrehung 
der  Wirbel."  Wie  also  vorher  alle  Saiten  von  einem 
gemeinsamen  Punkt  ausgingen,  so  liefs  er  sie  auch 
nachher  von  einer  gemeinsamen  Grenzlinie  ausgehen, 
während  aber  vorher  die  ungleiche  Belastung  ihren  Ton 
bestimmt  hatte,  wurde  derselbe  jetzt  durch  die  Spannung 
an  den  Wirbeln  bewirkt.  Deutlich  wird  somit  dem 
Endpunkte  der  Saite,  an  welchem  sie  über  den  Wirbel 
gezogen  wird,  der  Ausgangspunkt  gegenübergestellt. 
Er  heifst  ßarrJQ  oder  xoQ^özovov.  Der  Accent  ist  über- 
einstimmend (auch  bei  Pollux  IV  62  u.  Bryennios  II  7) 
baryton,  was  gegen  Pape,  Passow  und  Stephanus  zu 
bemerken.  Das  Wort  mufs  in  passivem  Sinne  genommen 
sein,  etwas  mit  Saiten  Besiianntes.  —  Batrig,  Schwelle, 
Graben  als  Ausgangspunkt  des  Wettlaufs,  Bekker  Aneod. 
I  p.  224.     Hesychios.  Etym.  M. 

66.  Aristoteles  vom  Hörbaren  p.  803''  =  Porphyrios 
zu  Ptol.  p.  251  sagt:  Längere  Saiten  geben  einen 
weicheren  Ton.  An  ein  und  demselben  Instrumente 
wird  ja  schon  der  Ton  härter,  wenn  man  die  Saiten 
nicht  in  der  Mitte  anschlägt,  weil  die  Teile  unmittelbar 
am  Zygon  und  am  Chordotonon  stärker  gespannt  sind, 
äid  tö  fiällov  ammv  xd  tiqos  civx(ä  xä  fuyfiJ  Kai  xm 
jfOQÖoxöpo)  xaxaxixäad'ai, 

67.  Porphyrios  zu  Ptol.  Harm.  S.  207  sagt  von  dem 
Kanon,  dem  Mefsinstrument  der  Pythagoräer:  ov 
yäg  Si  Kuvtäv  ,  .  .  xc'xIjjtui  .  .  .  dnö  xov  xfjs  Ki&dgag 
KaXovfisvov  KCivövog,  iv&a  Siaxiivovxca  ai  j^ogSai. 
Dieser  Kanon  ist  also  ein  Teil  der  Kithara,  und  zwar, 
wie  aus  dem  Namen  zu  schliefsen,  ein  gerader  Stab, 
an  dem  man  die  Saiten  aufspannt.  Das  kann  nur  ent- 
weder der  Saitenhalter  oder  das  Querholz  sein.  Da 
aber  für  letzteres  der  Name  Zygon  allgemein  bekannt 
und  gebräuchlich  war,  mochte  wohl  der  Saitenhalter 
neben  den  oben  angeführten  Namen,  die  wenig  üblich 
waren,  auch  mit  diesem  bezeichnet  werden.  Vgl.  auch 
den  öova^  vTcoXvqtog  S.  10  und  Anm.  76. 

68.  Schon  bei  dem  Instrument  unseres  Kitharoden 
auf   S.  5  könnte  man   zweifelhaft   sein,   ob   man   ein 


Schallloch  annehmen  solle  oder  einen  Steg.  Die  von 
mir  in  der  Arcb.  Zeitung  1858,  Taf.  115  als  no.  2  und 
13  gegebeneu  Beispiele  aber  legen  die  Annahme  eines 
Schalllochs,  auch  abgesehen  von  der  runden  Gestalt 
jenes  Gegenstandes  besonders  darum  näher,  weil  gar 
nicht  alle  Saiten  über  diesen  präsumtiven  Steg  hinweg- 
geführt sind.  Vgl.  ebd.  no.  11,  aus  Miliin,  Vases  I  5'.) 
entnommen.  Die  genaue  Betrachtung  aller  mir  erreich- 
baren Bildwerke  hat  mich  indes  von  dem  Gegenteil 
überzeugt.  Vgl.  oben  den  Text.  Demnach  mufs  auch 
in  den  hier  genannten  Bildern  ein  Steg  angenommen 
werden,  und  wenn  nicht  alle  Saiten  über  denselben  hin- 
laufen, so  ist  die  Sache  eben  ungenau  dargestellt.  Der 
Steg  hat  überhaupt  zu  einer  ganzen  Anzahl  von  Ver- 
sehen in  der  Zeichnung  Anlafs  gegeben,  welche  Ver- 
sehen allerdings  meist  auf  Rechnung  der  modernen 
Copisten  zu  setzen  sind.  Ungeheuer  oft  nämlich  haben 
dieselben  unterlassen,  die  Linien  der  Saiten  über  den 
Steg  wegzuführen,  so  dafs  derselbe  einem  Brett  gleich 
sieht,  das  obeu  über  die  Saiten  gelegt  wäre.  Vgl.  La- 
borde  I  49  (AZ.  1858,  115,  8  u.  S.  188,  13.  De  fid.  6. 
Aber  am  Original  richtig).  Miliin,  Tombeaux  3  (MID.  I 
,275-').  Koner  no.  237«.  Len.  I  48.  II  13.  49.  79.  Dagegen 
richtig  Len.  II  47  und  verzeichnet  dasselbe  Bild  GAV.  24. 
Die  Saiten  hören  unten  schon  vor  dem  Saitenhalter  auf: 
MGreg.  63.  Len.  II  10.  63.  65,  sind  dagegen  zu  weit 
oben  hinaufgeführt  GAV.  39. 

69.  Steg,  deutlich  wegen  seiner  Füfse  oder  seiner 
Rundung:  Ann.  1878  U  an  der  Leier  des  unbeschäftigten 
Schülers.  AZ.  1858,  115,  1  (de  fid.  1),  Len.  I  48.  II 
26.  67.  98. 

70.  Vorspringender  Steg  an  der  Terpsichore  des 
Vatican  (Anm.  46),  dem  Apollo  MID.  II  133.  Am  far- 
uesischen  Stier  sind  zwei  Brettchen,  wie  Füfse  für  den 
Steg.  Vgl.  Clarac  122,  38.  518,  1060.  544,  1144.  MID. 
(I  46.)  II  1.30. 

71.  Hesychios  und  Photios  May  dg'  aavlg  xexgd- 
ytavog  vnoxvtpog,  äixoiiivj]  xrjg  xid'agag  xdg  vsvgdg  xal 
dnoxslovaa  xöv  cp&oyyov.  Suidas  fügt  noch  die  zweite 
Erklärung  bei:  rj  xrjg  ■xi'&uQag  xaßdkj]  (vgl.  franz.  che- 
vdlet)  y-al  xfjg  kvgag,  rj  xäg  vivgdg  ßaaxd^ovea.  I'tole- 
maeos  Harm.  I  8  nennt  an  seinem  Kanon  die  äufseren 
feststehenden  Stege  ebenfalls  (laydäsg,  die  inneren,  ver- 
schiebbaren dagegen  [layäSia  oder  vnayioysig.  Vgl. 
ebd.  III  1  u.  2.  Legte  man  die  Finger  der  linken  Hand 
als  ein  (laydätov  lose  an  die  Mitte  der  Cithersaite,  so 
konnte  mau  die  höhere  Octave  der  Saite  als  Flageolet- 
ten erzielen.  Daher  wird  wohl  der  Gebrauch  von  Ma- 
gadis  für  irgend  ein  Instrument  kommen ,  das  in  der 
Octave  spielt,  vgl.  Phillis  bei  Ath.  XIV  38  (auch  olov 
uaydäi  Galni^ovxfg  Xen.  anab.  VII  3,  22),  und  ebenso 
erklärt  sich  das  Verbum  fiayaSi^stv,  die  Octave  spielen 
Arist.  probl.  19,  18.     Gevaert,  Histoire  II  S.  245. 

72.  Einfacher  Steg  in  AZ.  1858,  115,  8.  11.  12  (de 
fid.  6.  7),  Mon.  I  5,  Len.  I  48.  Gerh.,  Etr.  u.  camp. 
V.  8.  Am  Rande  verziert  wie  S.  5:  MGreg.  II  63. 
GAV.  24  (Len.  I  99).  Len.  II  13.  Vgl.  die  in  Anm.  68 
wegen  der  falschen  Zeichnung  erwähnten  Bilder.  Rundung 
nach  oben  Len.  I  98,  nach  beiden  Seiten  ebd.  II  20, 
sowie  in  den  Anm.  68  z.  A.  erwähnten  Fällen. 

Schief  gestellt,  so  dafs  die  Saiten  ungleiche  Länge 
bekommen,  ist  der  Steg  an  dem  Instrumente  der  Mel- 
pomene  in  den  Uffizien  no.  229.  Der  Steg  steht  links 
vom  Beschauer,  also  da,  wo  M.  das  Instrument  an  den 
Körjjcr  anlegt,  tiefer.  Leider  pafst  das  schlecht  zu  der 
sonst  gut  begründeten  Annahme  von  der  Verteilung  der 
Finger  an  die  Saiten.    S.  13. 

73.  Pollux  IV  62:  Kai  ä övaxa  äe  xiva  vnoXv^tov 
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ot  xtofiiHol  cövöiici^ov  tig  näXai  ävzt  Ksgärmv  vnoTi- 
^ififvov  ratg  XvQaig  '  6t)'(v  xal  Zoq)Oxl^s  [fr.  34  Tbn. 
161  Ddt.  ]  siQrjitfV  vfpTjQi&j]  aoi'  Kalaiiog  mcTisgil 
i«pas.  Scbol.  Frösche  '232 :  KaXauörp^i'oyytt  ....  ort  ot 
ÜQ^aCoi  KaXcifio)  aVTi  k  SQuriov  ^jjpmiTO.  ^oqpox/lns 
AlxtittXa>TLBiv  viprigi&j)  ktI.  Audi  Eustathios  zu  II. 
18,  576  enthiilt  diese  Angabe  mit  Berufung  auf  den 
Attikisten  Aelios  Dionysios. 

74.  Baumeister,  Hyrani  S.  193.  — Kock  zu  Aristoph. 
Fröschen  v.  232  beruft  sich  darauf,  dafs  Sovai,  an  der 
alten  Leier  dasselbe  gewesen,  wie  v-igag  an  deu  späteren. 
Kigag  aber  sei  der  Resonanzboden  nach  Cic.  de  nat. 
deor.  II  57,  144  u.  149  (vgl.  oben  Anm.  54).  Ähnlich 
jiHegte  Nägelsbach  in  seinen  Vorlesungen  über  Aristo- 
phanes  die  Stelle  zu  erklären.  Ich  selbst  habe  Arch. 
Zeit.  1858  dieser  Auffassung  zugestimmt. 

75.  Ilgen  zum  Hj'mnus  auf  Hermes.  Johnsen,  die.  Lyra 
S.  40.  Koner,  Leben  d.  Gr.  S.  239.  Droysen,  Über- 
setzung des  Aristophanes.  Das  Verbum  vcprjQfh'ri  läl'st 
sich  allerdings  bei  dieser  Erklärung  am  wörtlichsten 
übersetzen:  „er  wurde  darunter  (n.  den  Saiten)  liinwog- 
gezogen".  Auch  Pape  und  Passow  unter  Kcilciiiog  und 
xf'pas,  letzterer  sogar  unter  vTtoXvgiov,  folgen  dieser 
Auffassung.  Es  ist  aber  gewifa  uicht  zu  billigen,  wenn 
in  so  zweifelhaften  Dingen  die  Lexika  nur  von  einer 
einzigen  Möglichkeit  Notiz  nehmen  und  diese  mit  aller 
Bestimmtheit  vertreten. 

76.  An  manchen  Saiteninstrumenten  des  Altertums 
war  allerdings  der  Saitenhalter  fest  in  den  Körper  des 
Instruments  eingefügt  (vgl.  die  ägyptische  Kithara  in 
Berlin  und  die  ähnlichen  Instrumente  Anm.  46 1;  ander 
Kissaar  indes  und  den  auf  unseren  Vaseubildern  dar- 
gestellten Instrumenten  liegt  die  Sache  anders  (vgl. 
Anm.  43.  64).  Auf  den  Saitenhalter  haben  auch  schon 
Chappel,  History  of  music  S.  305  und  Fortlage,  Griechen- 
land (Musik,  Khythmik,  Metrik)  S.  238  die  betreffenden 
Worte  bezogen. 

77.  Ein  Tragband  um  die  Brust  hat  nur  der  in 
Auui.  46  erwähnte  Apollo  citharoedus,  der  Apollo  mit 
der  Eidechse  am  Baumstamm  Mus.  PClem.  Vit  1  (MID. 
II  132)  und  die  von  Stark  publicierte  kleine  Lyraspielerin 
aus  Cypern.    AZ.  1870,  S.  69. 

78.  Ein  Band  um  die  linke  Schulter  hat  die  Leier- 
spielerin  auf  einer  dreiseitigen  Ära  des  Lateran  ( IX, 
no.  323)  von  attischem  Boden  und  guter  Zeit  (Benn- 
(lorf  und  Schöne  S.  201).  Band  um  den  Oberarm  Ternite, 
Wandgemälde  1,  I  8  (Helb.  1462).  Band  vorhanden,  aber 
nicht  umgeschlungen  auf  einem  Bronzeeimer  Mon.  VI  48. 

79.  Vergl.  über  Haltung  des  Bandes  aufser  unserem 
Lyrascliüler  noch  Mon.  I  50.  IV  32.  Ann.  1833  li.  AZ. 
1850,  21  (Leu.  II  80).  Zoega  BR.  II  99.  Chirac  122,  38 
(üverbock  I  201.  MID  I  46).  Falsch  gezeichnet  ist  es  auf 
dem  Bilde  des  Grabes  bei  Chiusi:  Mon.  V  15.  Falsch 
auch  Len.  II  13.  26.  48.  63. 

80.  Band  an  der  Lyra  kenne  ich  aufser  den  von 
Michaelis  in  AZ.  1873  S.  6,  60  genannten  Beispielen  auf 
zwei  Reliefs:  Zoega  II  98  u.  MID.  II  295  (einer  oft 
wiederholten  Hochzeitsscene ).  Von  Vasen  vgl.  Ann. 
1878  O  u.  1',  DM.  30,  eine  der  Lyren  GAV.  305  und 
einen  apulischen  Krater  des  ^tus.  Greg.,  der  vier  Figuren 
zeigt,  worunter  zwei  mit  der  Doppellanze  bewaffnet. 
Die  Kissaar  hat  dasselbe  Band.  Bänder  zum  Schmuck 
des  Quorstabes  haben  drei  Lyren  bei  G.\V.  305  (vgl. 
Annal.  1878  O). 

81.  Sehr  selten  ist  die  Decke  an  der  Lyra.  Sie 
kommt  aber  gerade  da  vor,  wo  ein  Knabe  im  Wett- 
kampf auftritt:  Bullctt.  1869,  S.  248.  —  Vgl.  Len.  36  A 
und  m  München  Vase  uo.  259. 


82.  Rechte  Hand  ohnePIekttonnur  auf  einem  Ge- 
mälde bei  Zahn,  C)rnam.  III  64  (vgl.  A.  107)  und  auf  einer 
Gemme  Aut.  di  Erc.  V  229  (MID.  II  538).  Oft  ist  das 
Plektron  nicht  deutlich  gezeichnet,  aber  man  sieht  doch 
aus  der  Anm.  92  angedeuteten  Haltung  der  Hand,  dafs 
ein  solches  Werkzeug  zum  Anschlagen  vorausgesetzt 
wird.  Epigonos,  ein  Musiker  aus  Ambrakia,  der  jeden- 
falls vor  Alexander  dem  Grofsen,  vielleicht  (?,  Marquard 
zu  Aristox.  S.  200  hält  ihn  für  einen  Zeitgenossen  des 
Lasos)  schon  zu  der  Zeit  der  Pisistratiden  lebte,  spielte 
zuerst  von  allen  Griechen  ohne  Plektron  (Juba  bei  Ath. 
IV  81.  Pollux  IV  59).  Dafs  man  diese  Angabe  jedoch 
auf  eine  Kithara  oder  Lyra  zu  beziehen  habe,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Derselbe  erfand  auch  ein  Instrument 
von  40  Saiten  (zwei  Octaven,  chromatisch  nach  Gevaert 
II  247);  es  bezieht  sich  also  jene  Angabe  wohl  auf 
dieses  von  ihm  construierte  Tonwerkzeug.  Ahubch 
scheint  mir  die  Angabe  Plutarchs  gemeint  zu  sein  (Aus- 
sprüche der  Lakonier  S.  233  /'),  welcher  erzählt,  man 
habe  in  Sparta  einen  Psaltes,  der  mit  den  blofseu 
Fingern  gern  habe  spielen  wollen  (allerdings  Ki^agiaai), 
deshalb  in  Strafe  genommen.  Über  die  Aspendier  vgl. 
Anm.  95. 

83.  Spitzig  ist  das  Plektron  des  obigen  Kitharoden, 
vgl.  AZ.  11  (MiUin,  Vases  I  59),  Alkäos  bei  DM.  81, 
Len.  II  3.  7.  24,  MGreg.  54,  Stackeiberg,  Gräber  20. 
lughirami  290.    MBorb.  11  35.  V  19.  XIII  37.    Pitt.  d'Erc. 

I  8.  u.  a.  —  Stumpf  ist  dasselbe  besonders  auf  apu- 
lischen Vasen,  welche  überhaupt  stumpfe  Formen  lieben: 
Len.  I  12  (DM.  39).   II  16.  35.  65  (Tischb.   III  5.  MH). 

II  149).  71.  75.  Aber  auch  Mon.  II  37.  Inghir.  332. 
MGreg.  II  22,  Ghd.  Trinkschi.  6  (auch  hier  S.  21),  La- 
borde  I  49  (de  fid.  6),  MBorb.  I  8.  111  1.  X  7  und  sonst.  — 
Über  hammerartige  Plektra  s.  Anm.  123. 

84.  Plektron  von  Horu:  Plato  Gesetze  VII  5,  von 
Elfenbein :  Anacreontioon  59  Bgk.,  TibuU  HI  4,  37.  Vgl. 
pecten,  Vg.  Aen.  VI  647,  Juv.  6,  382.  Von  Holz  mit 
Silber  (?)  beschlagen:  Böckh,  Staatshaush.  II  263  (^i!- 
Xivov  sicher,  \inriQyvQami]vov  nicht  ganz).  Von  Gold: 
Hymnus  auf  d.  pyth.  Ap.  7,   Eur.  Rasd.    Herakles  351. 

85.  Bei  dem'  ägyptischen  Nefer  hält  der  Spieler 
ähnlich  wie  bei  der  Maudolino  ein  winziges  Plektron 
zwischen  den  Fingern.  Wilk.  I  Holzschn.  210.  213.  216 
und  sonst.  Die  Griechen  halten  dagegen  ihr  Plektron 
mit  der  ganzen  Hand. 

86.  KöfiTiog  oder  v.oinciafi6g  in  'Aviovv^ov  avyygctfi^tK 
^  2.  Über  die  Bestandteile  dieses  Compilats  Philologus 
XXX  S.  409. 

87.  Suidas  2:an(pä  und  dieselben  Worte  bei  Eudokia 
p.  383.    (Baumstark  bei  Pauly,  Encycl.  unter  Lyra.) 

88.  Über  das  Nefer  Anm.  85.  Eine  Art  Lyra  mit 
Plektron  bei  Wilkinson  S.  476,  allerdings  kommen  dort 
auch  Beispiele  ohne  Plektron  vor. 

89.  Apollodor  HI  10,  2.  Bodo,  Geschichte  der  hell. 
Dichtkunst  11  2  S.  445.  Die  Pektis  hat  Sappho  in 
Griechenland  eingeführt  nach  Meuächmos  bei  Ath. 
XIV  36.  37. 

90.  Plektron   thätig  Len.  65.    MID.  II  295.  MBorb. 

III  5  (Helb.  1860,  vgl.  dessen  no.  1379.  1449).  Vgl.  auch 
die  Worte  des  älteren  Philostratos  in  d.  folg.  Anm. 

91.  Der  jüngere  Philostratos  sagt  iu  dem  6.  seiner 
Bilder:  JI  äi  Xaiä  ögifotg  irJ/jirfi  roCg  äcfxrvXoig  tovg 
fiirovg.  Der  ältere  Philostratos  schreibt  in  der  Fort- 
setzung des  oben  Anm.  39  erwähnten  Capitcls:  'O  ät 
'Afitfiiov  xi  cpijai;  zi  aXXo  ys  i]  ipäXXii;  xai  tclvsi  zov 
vovv  ^g  Tr}V  nrjxzi'öce  K«t  izagacpaCvst  ziöv  oöovziov  oaov 
cirröxgtl  zm  KÖovzt.  Und  gegen  Ende:  Kd&rjzai  äf  inl 
ttoXmvov,  zm  filv  noäi  XQOviav  ^vfificXig ,  ijj  d's^iä  äi 
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TraganXrjr  T(OV  tks  rfvgäs-  ipällii  iial  t]  tTtga  xi'ig 
iv  ög9aig  raig  tmv  Sav.xiX(jiv  ngoßakaCc:,  ontg  oiiicit 
nXaezixrjv  änav9ciäiiia&ai  fi6v)]v.  Amphion  tritt  mit 
dem  Fufso  den  Takt,  indem  er  mit  der  Rechten  die 
Saiten  anschlägt.  Auch  die  andere  Hand  spielt  (denn 
hieher  bezieht  der  Florentiner  Codex  das  Verbum 
i/iof'iifi.  Wk.  S.  269),  indem  die  ausgestreckten  {og&ai) 
Finger  hervortreten,  wie  ich  es  nur  in  einem  plastischen 
Kunstwerk  für  möglich  gehalten  hätte. 

92.  Arch.  Z.  1858,  S.  190.  Citherspieler  mit  ge- 
ött'netem  Mund  auch  GAV.  13.  32.  52  (MID.  II  514). 
Leu.  II  3.  IC.  Zustimmend  äufsert  sich  Michaelis  AZ. 
1873,  S.  C.  Vgl.  auch  Heliodor,  Aethiop.  II  8:  ^äl- 
Xovaa  xai  yXa(pvgav  tij  %i&äga  TrgoaoiSovaa. 

93.  Apuleius  Florida  2,  15.  '  Ei  prorsus  citharoedicus 
Status,  Deam  conspiciens,  canenti  similis  .  .  .  cithara 
balteo  caelato  apta  strictim  sustinetur.  manus  eins 
tenerae,  procerula  laeva  distantibus  digitis  nervös 
molitur,  dextera  psallentis  gestu  suo  pulsabulum  ci- 
tharae  admovet  ceu  parata  percutere,  cum  vox  in  can- 
tico  iuterquieverit. 

Angesichts  dieser  Thatsache  wird  man  nicht  länger 
behaupten  wollen,  es  sei  das  untere  Tetrachord  mit  der 
linken  Hand,  das  obere  dagegen  mit  dem  Plektron  ge- 
spielt worden  (Chappel,  History  S.  37.  Gevaert,  Histoire 
II  254).  Es  spricht  ja  auch  das  Gedicht  des  Agathias 
Anm.  100  dagegen.  Wenn  Achilles  Tatios  1  8  sagt,  die 
mit  dem  Plektron  erzeugten  Töne  seien  ö^vTfgoi,  so 
werden  wir  hier  dieses  Wort  in  seiner  Grundbedeutung 
„schärfer"  zu  verstehen  haben,  nicht  in  der  abgeleiteten 
„höher." 

94.  Plato  Lysis  5:  Kai  i/j^lai.  xal  v,goviiv  tw  nXrj- 
Ktga.  Suidas  erklärt  ipccXXiiv  als  ein  Anzupfen  und 
ZurückschneUenlassen  der  Bogensehne  oder  Lyrasaite. 
Vgl.  den  älteren  Philostratos  in  Anm.  91,  Juba  bei  Ath. 
IV  81.  —  Doch  kommen  Schwankungen  im  Ausdruck 
vor.  Achilles  Tatios  z.  B.  braucht  in  seinem  Roman 
1  5  Kgovfiv  von  beiden  Spielarten,  auch  Pollux  in  der 
Anm.  96  citierten Stelle;  der  jüngere  Philostratos  anderer- 
seits braucht  das  Verbum  -nXrirTa  (Anm.  91)  der  Regel 
zuwider  vom  Spiel  der  linken  Hand. 

95.  Asconiu8(?}  in  Cic.  II  Verr.  I  20,  53:  Cum  ca- 
nunt  citharistae,  utriusque  manus  funguntur  officio. 
Dextra  plectro  utitur  et  hoc  est  foris  canere.  sinistrae 
digitis  chordas  carpunt  et  hoc  est  intus  canere.  Difficile 
autem  est  quod  Aspendius  citharista  faciebat ,  ut  non 
uteretur  cantu  utraque  manu,  sed  omnia  i.  e.  universam 
cantionem  intus  et  sinistra  tantum  manu  complecte- 
retur. 

96.  S.  die  vorige  Note  und  dazu  das  Sprichwort 
vom  'AcTtivStog  xt^orgtotjjs  bei  Zenobios  II  30:  Zrjvmv 
ö  Mvväios  fTii  Tüiv  ff,i.Xoxgrifiiiza>v  ijojjcl  Ttzu^Qai  rriv 
TtagnifiLttv  Xiysiv,  Ka&aTrig  oi'/laTtiväioiräv  v-t^agiermv 
ovd8(iiav  (fogäv  i'^oy  qiigovai,  ndcag  öi  iv  tw  ögycivcij. 
oirros  ««l  ö  ipiXoxgrilictTog  oväiv  twv  nfXag  tviKcc 
oliiovoitsi,  sXKfi  ÖS  irp'  avzov  Ttävza.  Ungefähr  ebenso 
Plutarch  Paroimiai  120.  Über  Epigonos,  der  jedenfalls 
die  rechte  Hand  auch  gebraucht  haben  wii'd,  s.  Anm.  82. 

97.  ZvXXttßd  Philolaos  bei  Nikomachos  Harm.  S.  17. 
Dazu  Porphyrios  Harm.  S.  271:  Kaxä  öi  zovg  ögyavi- 
Kovg  XvQiKOvg  ovXXaßr]  si'gTjzai  anö  zov  Xvgmov  cj;»j- 
/lazog  Trji;  jjfigo's. 

98.  Über  die  ältere  siebensaitige  Lyra  s.  Nikom. 
Harm.  20.  6.  14.  Westphal,  Metrik  P  297.  Zur  Er- 
innerung an  diese  älteste  Form  der  Lyra  wurde  das 
SjTiemmenon- System,  d.  h.  eine  aus  verbundenen  Tetra- 
chorden bestehende  Scala  bis  in  die  späteste  Zeit  neben 
dem  voUkommnerenOctaven-System  hergeführt.  Vgl. das 


sogenannte  vollkommene  System  des  Pseudo-Euklid  S.  3. 
Alypios  u.  s.  w. 

99.  Daumen  beteiligt  auf  der  Anm.  78  erwähnten 
Ära  des  Lateran,  Tischbein  Vasen  II 12,  Gerhard  MyBtB.4, 
Milliu  Tombeaux  3  (MID.  I  275).  Deutlich  erwähnt  von 
Martial  14,  167,  auch  von  (Jvid,  Amores  II  4,  ä7. 

100.  Eine  Bestätigimg  dieser  Annahme  entnehme 
ich  dem  Gedichte  des  Agathias  in  der  Anthologie  IV  68: 

^i^izigrjv  V7cäzj}v  onözf  nXrjKZQOig  iäövrjBag, 
H  Xairj  vrizri  TiäXXizai  avzofidzwg. 
Die  Nete  liegt  dicht  an  der  Linken,   die  Ilypate  liegt 
weiter    von    dem  linken  Arme  ab ,    das   wird  liier  als 
rechts  aufgefal'st. 

101.  Die  Melodie  liegt  unten  Aristot.  probl.  19,  12. 
13.  Plut.  cviin.  TCgoßX.  IX  9.  yaiiixä  nagayy.  11,  und 
die  einzelnen  Beispiele  bei  Plut.  Mus.  19,  wo  immer  der 
höchste  Ton  eines  Tetrachords  zur  Begleitung  ver- 
wendet wird.  Westphal,  Metrik  V  S.  705.  Gevaert, 
Histoire  I  356  ff.  304.  366.  Jan  in  Fleckeisen  Jahrb.  1879 
S.  583  u.  1881  S.  549. 

102.  Plut.  Mus.  29  „Lasos  von  Hermione  brachte 
dithyrambisches  Tempo  in  die  Rhythmen  und  wandte, 
indem  er  der  Vielstimmigkeit  der  Flöten  folgte,  mehr  Tone 
und  solche,  die  weit  auseiuanderlagen,  an  und  gestaltete 
die  frühere  Musik  total  um.  Er  gab  auch  der  [früher 
siebensaitigen  ]  Lyra  mehr  Töne".  —  Der  letzte  Satz 
wird  mehrfach  angezweifelt,  von  Volkmann  um  einige 
Worte  gekürzt,  von  Westphal  für  nicht  hieher  gehörig 
erklärt.  Er  scheint  mir  jedoch  etwas  richtiges  zu  ent- 
halten. Lasos,  der  Musiker  am  Hofe  der  Pisistratiden, 
war  nicht  Flötenspieler,  sondern  Kitharode  (schob  Find, 
p.  4.  Volkmann  Plut.  S.  121),  er  übertrug  also,  denke 
ich,  die  zweistimmige  Begleitung  von  der  Flöte  auf 
die  Saiteninstrumente,  er  gab  der  Lyra  mehr  'Jone  als 
einen  auf  .einmal.     Westphal,  Metrik  I  707. 

103.  Älian,  Allerlei  Geschichten  IX  36  erzählt  von 
einem  Psaltes,  dem  der  König  Antigonos  fortwährend 
zurief:  ,, Spiele  die  Note,  spielt  die  Mese!"  Gevaert  I  261. 

Über  die  Mese  als  Grundton  vgl.  Dio  Chrysost. 
68,  7.  Aristot.  Probl.  19,  20.  23.  36.  44.  Vincent,  No- 
tices  et  extraits  XVI  S.  95.  Westphal,  Metrik  I  721.  Ge- 
vaert I  261  A. 

104.  Zu  Od.  (p  406  vgl.  Plato  Politik  7,  12  tTil  zäv 
KoXX6no)v  BzgißXovvzag,  Lukian  am  Meere  1,  4  v.6XXo7n 
nsgicigiipag  (vgl.  dens.  oben  in  Anm.  41).  Die  nicht- 
attischen Dialekte  nennen  die  Sache  «oiiajJos.  {KoXXd- 
ßovg  TOi)s  iv  rfi  Xvga  r]  fiiv  äXXrj  üiaXiKzog  Xiyet, 
Bv  Si  leg  'A^rivaCog  Xiyi  iioXXonoig.  Pluyn.  Ecl.  bei  Lo- 
beck S.  193).  So  sprechen  von  der  szgoqnij  zwv  KoXXdßcov 
Theo  Musik  c.  12.  Psellos  bei  Vincent  Notices  (Paris 
1847)  S.  342.  Leichtverständlich  ist  der  übertragene 
Ausdruck  bei  Aristophanes,  Wespen  574  rijg  cgyrig  zov 
KoXXona  äviivai.  —  Artemon  liei  Atheuäos  XIV  41  nennt 
diese  Dinge  xogäozövia,  Blümner  Privataltert.  S.  319 
■AigaßßoXa. 

105.  Schwarzfigurige  Vasen,  auf  denen  die  Wülste 
recht  deutlich,  sind  GAV.  23.  52.  53  und  besonders  Len. 
II  30.  Freilich  stimmt  die  Zahl  der  Kurbeln,  wenn  diese 
etwas  grofs  und  deutlich  ausgeführt  werden,  nicht  immer 
zu  der  Zahl  der  Saiten,  sondern  bleibt  wohl  dahinter 
zurück.  Oft  ist  in  dieser  Art  Vasen  die  Figur  der  Wülste 
dahin  vereinfacht,  dal's  man  einen  mit  Windungen  ver- 
sehenen Querstab  zu  sehen  glaubt  GAV.  14.  17.  25. 
32  ff.  Acht  dunkelrote  Wülste  sind  durch  Schraffierung 
angedeutet  für  die  achtsaitige  Kithara  der  Athene  ebd.  37. 
Dafs  diese  Andeutungen  nur  oberhalb  des  (Juerstabes 
erscheinen,  dieser  selbst  aber  nicht  von  ihnen  durch- 
brochenwird, beruht,  wie  ich  glaube,  auf  der  stehenden 


32 


Manier  der  Vasenmaler,  solche  gerade  Linien  mit  dem  ' 
Griifel  gerade  durchzuziehen.  j 

Formen,  die  gar  nicht  zu  den  Kurbeln  stimmen, 
die  also  einen  anderen  Mechanismus  vorauseetzen,  sind 
auf  Vasen  des  alten  Stils  fast  nie  anzutreffen,  nur  das 
Gitterwerk  auf  üAV.  35,  gewils  einem  der  jüngsten  Pro- 
dukte dieser  Stilgattung,  scheint  etwas  anderes  zu  be- 
deuten (Anm.  120).  Auf  sehr  alten  Reliefs  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  eine  Darstellung  dieser  Wülste  zu  linden.  Das 
cajiitolinische  Puteal  mit  dem  üütterzug  (vgl.  Anm.  21) 
sieht  zwar  bei  MID.  II  197  so  aus;  an  dem  Marmor 
gelbst  aber  finden  sich  mehr  eckige  Glieder,  durch 
horizontale  Linien  in  je  drei  Teile  zerlegt,  von  denen 
abwechselnd  einmal  der  erste  und  dritte,  dann  wieder 
der  zweite  etwas  aufgehühet  erscheint. 

106.  Von  Vasen  des  schönen  Stils  vgl.  Mon.  I  ü 
(Len.  II  51,  interessant  wegen  der  grofsen  Unregel- 
mäfsigkeit  dieser  Glieder).  9.  10.  46.  II  23.  37  (Len.  II  75). 
49.  IV  33.  VI  58.  Sehr  deutlich  ist  Gerb.  Etr.  u.  c. 
VB.  8  (MID.  II  486).  GAV.  I  76.  Dunkelrot  fand  ich 
die  Wülste  auf  dem  Original  unseres  obigen  Kitharoden- 
bildes,  auch  auf  dem  Original  von  no.  54,  2.  63,  1  des 
Museo  üregoriano,  und  ebenda  an  einer  Darstellung 
Apolls  auf  dem  Dreifufs  (=  Len.  II  6?).  Vgl.  die  Schraf- 
iiernngen  bei  GAV.  37  und  Len.  II  37.  Weifs  ist  die 
Farbe  dieser  Dinge  MGreg.  II  15.  21.  22  u.  a. 

107.  Vasen  aus  siiilterer  Zeit:  Len.  II  75.  Ghd., 
Mjsterienb.  5.  Annali  1.S52  M  u.  N.  Benndorf,  Gr.  u. 
sie.  VB.  41.  44.  Ringförmige  Kollopes  MUlin ,  Tom- 
beaus  3  und  Ghd.  MystB.  4.  Von  Wandgemälden  rechne 
ich  hieher  die  aldobrandinische  Hochzeit  (MID.  I  205), 
die  Kentaurenbilder  Pitt.  d'E.  1  27  f.  ( MBb.  III  20  f. 
Zahn  III  64.  Heibig  500  f.  MID.  II  595).  Herr  Kraus 
hat  Kollopes  auch  im  Hause  der  Livia  auf  dem  Palatin 
bemerkt.  Ferner  vergleiche  man  das  Relief  bei  Zoega 
II  99,  Mon.  V  25,  die  Marmorvase  des  Sosibios  bei 
Bouillon  Musee  III  79  (MID.  602).  ebd.  I  64  (MID.  601). 
Sachs,  Ges.  d.  Wsch.  issf,  Taf.  5  (MID.  694 j. 

108.  Wie  Ringe  erscheinen  die  betreffenden  Stücke 
auf  der  Leier  des  Apoll  Len.  11  74  A  (allerdings 
späterer  Stil),  vgl.  Laborde  Vases  Lamberg  I  11  (Len. 
II  79.  AZ.  1858,  115,  2.  De  fid.  2),  scheibenförmig  bei 
Laborde  I  38  (MID.  618.  AZ.  ebd.  13). 

109.  Eine  etwas  schrägere  Stellung  der  Wülste  hat 
sich  an  der  S.  4  abgebildeten  Leier  des  Schülers  ergeben, 
als  Herr  Dr.  Fränkel  eine  ganz  genane  Copie  des  Bildes 
nach  der  Schale  selbst  anfertigen  liefs.  Gröfser  ist  der 
Winkel  bei  Laborde  I  11  (s.  vor.  Anm.).  Vgl.  GAV.  17 
und  die  von  Gargallo-Grimaldi  publicierte  Lekythos 
MIÜ.  751. 

110.  Schon  Niebuhr  beschreibt  in  dieser  Weise  die 
arabische  Kussir  (s.  oben  S.  7).  Sämtliche  oben  be- 
pproehene  Kissaars  haben  diesen  einfachen  Mechanis- 
mus, an  dem  grofsen  im  Kircherschen  Museum  befind- 
lichen Exemplar  stehen  dieselben  in  starkem  Winkel. 
Wilkinson  S.472  beschreibt  die  Einrichtung  einer  modern- 
äthiopischen  Kiairka  ebenso:  liach  string  is  fastened 
nver  a  ring  of  snme  iidhesive  material,  intervening  het- 
wem  it  und  the  rod,  and  the  turn  of  this  ring  regulatcs 
tlie  tcnsion  of  the  cord.  Auch  Gevaert,  Hietoire  II  250 
hält  diese  iMniires,  wie  er  sie  nennt,  für  ausreichend 
und  zweckentsprechend. 

111.  Eustathios  zu  Od.  21,  407:  KoHoip  äi  6  naeä 
Toi^  7'ffTfpov  tiollaßog  f  öi  ov  tiivovtui  ai  totavTai 
XogSai.  x«i  ouro),  fjxßi,  Ifyöiicvog  Siöti  rö  naXctiöv  /x 
äffficiTiov  axlTjgüv  rjv  rcör  zrpös  rw  Tpaj;?)/!«  rtöv  ßocöv, 
fari  <J  orf  x«!  Tcöv  oltiv,  li  x«l  avzcc  nolXonts  ^x«- 
ÄoiJVTO  äiä  rö  ^1  avzäv  ävaßQUTrofifvoav  KÖklav  yive- 


a&ai,  äg  ärjXoi  ncil  riavaaviag' dXla^ov   [sc. 

SV  fTf'pö)  Xs^iiicj)]  äf  owTCo'  yiöXXoip  rö  rQaxrjXiaiov  rov 
ravQOV  BVV  tfj  vno  djv  qiogt'vrjv  rjyovv  vnö  tö  Sigfua 
nififXii'  f's  oi)  Ol  v.oXXußoi  zoLg  naXaioig,  und  wieder- 
um   in    einer    andern    Erklärung:    f|    ov    x«i    of   zmv 

ogyävcov  näXai  nozs  v.oXXaßoi izigoi  Sf  oinio 

xaAotJCf  tÖv  ■TTfQtTgixovTa  xal  traigovvTci ,  tös  x«i 
EvnoXig  iv  zä'  KaXXi'azgazog  fcrt  ztg.  ovzog  ovv 
liiyciXrjv  nvyijv  fixfv,  lo  XagiäSr],  x«i  v.aXijv.  zovtov 
KazttXfuzfov  slg  rovg  -xuXXo-Tiag  rovg  i^dgoiiciäag'  oi'nsg 
hlc'iv  Ol  (äg  iggi9ri  äy.oXuoiaivovzfg  vnigayifia,  Xfyö- 
[iivoi  inSgOfiaSfg,  (üg  TiagaSsögaurjttözig  zriv  üigctv  xofl 
avä-jiciXiv  ovzig  zoig  itgäTOv  vnrjvrjzatg.  Bei  dem  nfgi 
zgfxiav  xai  tTaigäv  scheint  das  Festhangen  und  nicht 
Loslassen  zu  Anwendung  des  Begriffs  Kollops  geführt 
zu  liaben;  die  nagaStäga/jii^y.ÖTcig  zrjv  logav  dagegen 
nannte  man  v.6XXo-!rag  iKÖgoudäag ,  ausgelaufene,  aus- 
gedrehte, unbrauchbar  gewordene  Wirbel. 

112.  Eine  Hand  ist  am  Querstab  thätig,  wie  um  zu 
stimmen,  auf  den  schwarzßgurigen  Vasen  GAV.  15.  34 
(Len.  II  81).    Auf  rotfigurigen  Vasen  GAV.  305.  Laborde 

I  11  (Anm.  108).  65  (DM.  22,  abgeb.  unten  S.  16)  auf 
der  Münchener  Musenvase  (Anm.  22).  Auch  von  dem 
Lehrer  in  der  Musikstunde  Ann.  1878  O  mufs  ich  trotz 
Engelmanns  dagegen  gerichteter  Bemerkung  (S.  285) 
dasselbe  annehmen.    Von  Vasen  späteren  Stils  vgl.  Len. 

II  63.  67.  82.   97. 

113.  Aristot.  mechau.  probl.  14:  Jiä  zi  gäov  xi- 
roürrai  tcsqI  to  avzo  ^vyöv  of  jufi'foi'g  zmv  iXazzövcof 
KoXXoTtig,  x«l  of  avzot  övot  oi  Xfnzözfgoi  üirö  zf/g 
uvrrjg  laxvog  zcjv  naxvzigcav;  H  Siözi  o  (itv  ovog  xni 
TO  Jyyoi'  xfrtpoj'  icziv,  zä  d'  änixovza  fifyiQrj  eil  tx 
Toii  v.ivzgov ^  ^ccrrov  dl  ^tvovvzai  xat  ttXsov  otto  rrjg 
avzijg  iaxvog  ai  ziov  ftii^ovav  xüxXojv  t]  cii  zmv  iXaz- 
ToVcor;  .  .  .  Si'o  ngög  fjtv  zb  ^vybv  zoiig  xöXXoTtag  ögyctva 
notovvzai,  olg  gciov  azgfcpovaiv. 

114.  Eine  Brot-  oder  Kuchenart  xö/Uofßo?  erwähnen 
die  Komiker  Aristophanes   und  Philyllios  bei  Athenäos 

III  75.  Auch  in  den  Fröschen  507  erwähnt  Aristophanes 
dieses  Backwerk,  und  der  Scholiast  sagt  dazu  510:  tow; 
agzovg  Xsysi  zovg  ioiKOzag  zrjv  nXäaiv  zoig  KoXXaßoig 
zfig  v.i9dgag.  Auch  Plutos  768  wollen  unsei-e  Lexiko- 
graphen dieses  Backwerk  in  dem  Worte  nöXXvßog  finden; 
es  steht  da  jedoch  nur  in  den  Schollen. 

115.  An  der  Kithara  des  rückwärts  blickeuden  Apollo 
sind  allerdings,  wie  in  der  Publication  no.  63  zu  sehen, 
die  Linien  des  Zygon  mit  schwarzer  Farbe  über  das 
Instrument  hin  weggeführt;  aufserdera  sind  aber  noch 
Kurbeln  mit  dunkelroter  Farbe  aufgetragen.  Die  Schale, 
welche  der  Copist  dem  Apollo  in  die  Hand  gegeben, 
ist  ein  verkannter  Saitenhalter.  Herr  Dr.  Dressel,  der 
sich  auf  meine  Bitte  nach  mir  in  die , Sammlung  begab, 
hat  diese  Wahrnehmung  bestätigt.  Über  no.  60,  1  vgl. 
Anm.   118. 

116.  Ich  könnte  hier  lange  Listen  mitteilen  von 
Lyren  mit  einer  oder  mehreren  Reihen  von  Knöpfen 
an  oder  über  dem  Querstab,  von  eckigen  Kollopos  und 
blofsen  Stiften.  Wer  dieselben  zu  haben  wünscht,  dem 
stehen  sie  zu  (iebote;  einen  Abdruck  an  dieser  Stelle 
halte  ich  nicht  für  nötig. 

Das  soll  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs 
auf  einer  Münze  von  Chalkis  doch  so  etwas  wie  Stifte 
oberhalb  der  Saiten  vorhanden  zu  sein  scheinen.  MID. 
I  18.3.  Ähnlich  Miliin  Vases  II  36.  MBorb.  XIII  37. 
(Helb.  1315).  Dagegen  sind  die  scheinbaren  Stifte  der 
Erichthonios-Vase  bei  MID.  I  211'  nur  eine  Folge  der 
Verkleinerung.  Vgl.  ebd.  211''.  Mon.  I  10,  und  dazu 
Len.  II  35  und  unten  Anm.  122. 
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117.  Ganz  illinlich  ist  Moii.  I  5.  Ähnlich,  doch  mit 
doppeltem  Zickzack,  so  dal's  Kreuze  entstehen,  die  Lyra 
bei  Stackeiberg,  (iräber  31  und  die  runde  Kithara 
ebd.  34  (Welcker,  Denkm.  III  31.  AZ.  1858,  115.  12). 
Diis  Instrument  bei  St.  31  hat  oberhalb  des  Zygou 
und  seiner  Knöpfchen  noch  eine  Eint'assungslinie  ähn- 
lich unserem  Beispiel,  unten  fehlt  dieselbe,  bei  dem  letzt- 
genannten Beispiel  fehlen  beide  Umfassungslinien. 

Sollte  man  bei  diesen  Lyren  an  die  einlache  Manier 
mancher  Naturvölker  denken ,  welche  die  Saiten  um 
einen  Stab  wickeln  und  dann  mit  Hülfe  eines  Klötzchens, 
eines  Knochen  oder  dergl.  fixieren?  So  die  Ostiaken 
au  ihrem  Naresjuch.  Vgl.  Kraus,  Gli  strumenti  dcgli 
Vstiacchi,  im  Archivio  per  Vantropologia  di  Fireme. 
1881.  S.  7. 

118.  Die  Lyra  des  von  den  Eumeuiden  verfolgten 
Orpheus  sieht  in  den  Zeichnungen  Mus.  Greg.  11  60,  1 
und  Gerhard,  Triuksch.  J  1  ganz  ähnlich  aus.  Das 
Original  hat  mir  einen  anderen  Eindruck  gemacht  und 
muis  nochmals  untersucht  werden. 

119.  Die  drei  Elemente  dieses  Mechanismus  (über, 
auf  und  unter  dem  Querstab)  wiederholen  sich  Len. 
II  26  und  auf  einer  der  Lyren  Mon.  III  31.  Mehr  den 
KoUopes  ähnhch  in  einer  breiten  Einfassung  sehen  die 
Dinge  an  der  Lyra  des  Satyr  Len.  II  74  A.  Abwechselnd 
drei  und  zwei  Ringe  in  schräger  Stellung  finden  sich 
Mon.  IV  34. 

120.  Einfache  Linien  im  Zickzack  aufser  unseren 
obigen  Bildern  auch  Mon.  IV  17  (gehen  über  das  Zygon 
hinaus),  Len.  II  26.  82,  und  in  dem  herculanischen 
Concertbilde  (Anm.  123).  —  Doppelte  Linien,  also  Kreuz- 
fäden bei  DM.  39  (Len.  I  12)  und  Tischbein  I  24  (Len. 
II  41).  Die  Saiten  stehen  jedoch  bei  dem  ersten  Bilde 
in  ganz  anderem  Verhältnis  zu  den  kreuzenden  Linien 
(  vgl.  Anm.  121 )  als  bei  dem  zweiten.  An  dem  letzt- 
genannten sind  aufserdem  für  9  Saiten  11  Körper  nach 
Art  der  KoUopes,  doch  mit  eckiger  Begrenzung,  vor- 
banden. Einfacher  ist  Len.  II  40.  Einen  ganz  anderen 
Eindruck  macht  dagegen  bei  Miliin,  Vases  II  25  das 
dicke  Zygon  mit  seinen  Kreuzfäden  und  je  einem  Punkt 
in  jedem  der  dadurch  gebildeten  Felder.  Hieher  ge 
hören  auch  die  Anm.  117  erwähnten  beiden  Beispiele 
aus  Stackeiberg.  —  Dreifache  Linien,  ein  grol'ses  Gitter 
bildend,  kenne  ich  nur  einmal  auf  einer  schwarzfigurigen, 
doch  fein  gezeichneten  Vase  GA.  35. 

121.  Dal's  jene  in  der  vorigen  Anm.  erwähnten 
Kreuztaden  nicht  nur  als  Enden  der  Saiten  aufzufassen 
bind,  sondern  viel  mehr  bedeuten,  beweist  die  Statue 
des  sitzenden  Apollo  in  den  Uffizien  zu  Florenz.  Das 
breite  Querjoch  seiner  Lyra  (oder  ist  es  ein  Seitenglied 
neben  dem  Zy^ton?)  zeigt  die  liegenden  Kreuze  wie  das 
Instrument  bei  DM.  39  (Anm.  120)  und  zwischen  je 
zwei  solchen  Kreuzen  eine  gerade  Linie,  die  man  bei 
der  Vase  für  die  Fortsetzung  der  Saite  hält.  Aber 
diese  Linien  sind  an  der  Statue  sämtlich  nicht  erhaben 
aufgetragen ,  wie  man  von  den  Enden  der  Saiten  er- 
warten mül'ste,  sondern  sind  in  den  Marmor  ein- 
geschnitten, so  dafs.die  Dreiecke  als  erhabene 
Glieder  hervortreten.  Ähnlich  sind  beide  Instrumente 
beschaffen  an  dem  in  Anm.  22  erwähnten  Cippus  der 
Petronia  Musa.  Die  Lyra  an  der  vaticunischen  Statue 
des  Apoll  im  Saale  der  Biga  wird  in  der  Beschreibung 
Roms  für  unecht  erklärt;  da  sie  jedoch  in  der  Eigen-  j 
tümlichkeit  ihrer  Formen  mit  den  genannten  Figuren 
übereinstimmt,  scheint  dem  Ergänzer  ein  antikes  Original 
vorgelegen  zu  haben.  Vier  solche  Dreiecke  finden  sich 
schon  auf  dem  Thonrelief  der  Sappho  Welcker,  Denkm.  j 
U  12,  20  (bei  Overbeck,  Gesch.   der  Plastik  I  162  sehr 


I  ungenau  wiedergegeben).  Demnach  geht  diese  Art  der 
[  Stimmvorrichtung  bis  gegen  500  v.  Chr.  zurück. 
I  122.  An  einer  Statue  des  Apollo  im  Vatican,  dessen 
'  Gewand  auf  einer  Säule  liegt  (Beschr.  III  1  S.  1G2)  finden 
sich  vorne  eine  Reihe  von  sieben  und  eine  von  sechs 
I  prismatischen  Zapfen,   hinten  erscheinen  zwölf  runde 

I  Zapfen.  Auch  an  der  Kithara  des  Apoll  mit  Dreifufs 
und  Schlange  (Anm.  46)  zeigen  sich  auf  der  einen  Seite 
sieben  oder  acht  solche  eckige  Zapfen  in  unregelmäfsiger 
Entfernung  von  einander,  auf  der  anderen  Seite  sech- 
zehn Knöpfe  in  zwei  Reihen.  Beide  Instrumente  sind 
von  zweifelhafter  Echtheit,  indes  wiederholen  sich  ihre 
Eigentümlichkeiten  an  den  Resten  der  (Anm.  127  er- 
wähnten) Apollostatue  aus  Kyrene  und  passen  so  genau 
zu  der  Formation  an  den  erwähnten  Vasenbildern,  dal's 
dieselben  jedenfalls  die  sorgfältigste  Beachtung  ver- 
dienen. Vielleicht  haben  wir  hier  Zapfen  vor  uns, 
welche  sich  in  dem  Querstabe  dtehten  und  welche  wie 
die  Wirbel  unserer  Claviere  an  der  eiuen  Seite  eckig 
gestaltet  waren,  um  hier  mit  einem  Stimm  Schlüssel 
gedreht  zu  werden.  Zwei  Reihen  runder  Knöpfe  zeigen 
sich  an  der  Leier  einer  kleinen  Nero-Statue  im  Vatican. 
Eckige  Vorsprünge,  für  Zapfen  aber  zu  grofs,  hat  die 
Kithara  bei  Clarac  518,  1060.    Vgl.  Anm.  131. 

123.  Das  pompejanisclie  Bild  MBorb.  X  54  (AZ. 
1858,  115,  4.  Helb.  1935)  mit  seinem  eigentümlichen 
Hammer  hat  am  Querstab  nichts  von  den  Anm.  122 
erwähnten  Zapfen,  nur  die  unten  Anm.  129  besprochenen 
Glieder.  Wenn  nach  Aristid.  Qu.  S.  159  das  Plektron 
dem  Buchstaben  T  gleich  sah,  so  wird  dieses  Werk- 
zeug hier  ein  solches  Plektron  sein.  In  dem  Concert- 
bilde von  Herculanum  (P.  d'E.  IV  42.  MB.  I  21.  Zahn 
178.  Teruite  1 ,  I  8.  Heibig  1462)  wollte  Winckelmann 
einen  Stimmhammer  erkennen;  jetzt  uimmt  man  statt 
dessen  ein  Plektron  an.  —  Runde  Löcher  (?)  in  einem 
breiten  Querjoch  sieht  man  an  einer  der  Lyren  GAV  305, 
bei  Len.  II  71  und  auf  der  Archemoros-Vase,  Ingh.  371. 
Vergl.  damit  Mon.  VIII  9,  GAV  I  78  (Len.  II  24), 
Miliin  I  53;  ferner  den  Eros  auf  einem  Silbergefäfs  bei 
Zahn,  Ornam.  III  28,  die  Terpsichore  des  Vatican 
(Anm.  46)  und  —  was  den  Gedanken  an  einen  Stimm- 
hammer noch  am  meistca  empfiehlt  —  das  Relief  des 
Orpheus  in  Villa  Albani  1031  (Zoega  I  42).  Kleinere 
Ringe  neben  den  grofsen  in  Mon.  IX  17. 

Das  Wort  xogäoargocpos  bezeichnet,  wo  es  vor- 
kommt, eine  Person;  über  xoQ^ozovov  oben  Anm.  65. 

124.  Dinge  wie  Epheublätter  stehen  oben  und 
unten  an  dem  Zygon  MGreg.  II  14,  3,  nur  oben  Klammern 
von  ähnlicher  Form  bei  Milliu ,  Vases  I  59  (AZ.  1858, 
115,  11).  Es  können  Griffe  von  Schrauben  sein.  Eckige 
Aufsätze  mit  Ringchen  darüber  Mon.  V  23.  —  Ganz 
vereinzelt  stehen  die  KoUopes  des  capitolinischen  Pu- 
teais Anm.  105. 

125.  Davon,  dafs  Cithern  oder  Lyren  unten  ge- 
stimmt werden,  kommen  Anzeichen  erst  auf  den  Wänden 
von  Pompeji  vor.    MBorb.  X  37  (Helb.  201).    Pitt.  d'Erc. 

II  6  (MID.'lI  738).  Vgl.  die  in  Anm.  130  citierte  Leier 
Polypheras.  Bei  dem  Trigonon  war  dagegen  dieser 
Modus  Regel. 

126.  The  second  example  is  the  cross-bar  {^vyov) 
of  an  other  lyre.  It  is  formed  of  separate  cylindrical 
pieces,  which  fit  into  one  another  by  plugs  at  the  sides, 
and  on  each  piece  is  a  circular  hole,  in  some  of  which 
are  the  remains  of  a  plug, 

127.  Folgt  noch  eine  Notiz  über  die  Kithara  eines 
kürzlich  (vor  1862)  in  Kyrene  gefundenen  Apoll.  Diese 
Kithara  hat  durchaus  eckige  formen,  einen  stark  vor- 
springenden Saitenkasten  und  kunstvolle  Verzierungen 
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im  Innern  der  Arme.  Der  Querstab  seheint  den  in  ! 
A.  122  geschilderten  analos  zu  sein ,  auf  einer  Seite 
eckige ,  auf  der  anderen  Seite  eine  doppelte  Reihe 
runder  Zapfen.  —  Endlich  war  dem  Briefe  die  Zeich- 
nung von  dem  Bruchstück  eines  vierten  Zygon  aus 
Marmor  beigegeben.  An  demselben  sind  vier  Vor- 
sprüngo  von  unregelmiUsiger  Form  in  ungleicher  Höhe 
angebracht;  sie  rühren  anscheinend  von  etwas  derben 
Zapfen  her,  welclie  durch  das  Joch  gesteckt  waren, 
nnd  haben  jeder  in  der  Mitte  ein  Loch,  wie  wenn  da 
ein  Stab  hätte  eingesetzt  werden  sollen,  um  wie  bei 
no.  2  den  betreffenden  Abschnitt  des  Joches  zu  drehen. 
Abschnitte  sind  jedoch  an  dem  Zygon  nicht  markiert. 
128.  Ein  paar  Vasenbilder  der  vaticanischen  Samm- 
lung scheinen  hierher  zu  gehören.  Ich  meine  die  Lyra 
eines  Schülers  auf  der  Rückseite    der  Thamyria-Vase 

II  13  und  eine  Lyra  der  am  Ende  noch  zu  besprechen- 
den langen  Form  in  der  Hand  eines  auf  dem  Lager 
auegestreckten  Mannes  II  81.  Das  letztere  Bild  hat 
auch  einen  Punkt  in  jeder  Abteilung  des  Zygon,  der 
den  Lüchern  der  Londoner  Reste  zu  entsprechen  scheint. 
Man  vgl.  noch  Chirac,  Musee  122,  41  (MID.  147),  Zoegall  99. 

12'J.  Gevaert,  Histoire  II  6.38  mit  der  Anm.  8  auf 
S.  641.  Brieflicher  Mitteilung  zufolge  findet  Herr  G. 
diesen  Apparat  ganz  deutlich  dargestellt  in  den  hori- 
zontalen cylindriscben  Gliedern  an  der  Apollo-Figur  des 
Hauses  der  Dioskureu,  gestochen  von  Verniorcken 
(flelbig  no.  181:  scheint  niir  identisch  mit  Pitt.  d'Erc. 
I  8,  wo  ich  ebensolche  Cylinder  mir  abgezeichnet).  Vgl. 
über  das  Trigonon  A.  138. 

130.  Schräubchen  von  oben  und  wagerechte 
Prismen  scheinen  deutlich  MBorb.  V  19  (Helb.  1954. 
AZ.  18.58,  115,  10)  an  einer  Münze  ebenda  IX  4.5  imd 
zwei  Vasenbildern  ebd.  II  45.  III  29.  Dagegen  findet 
sich  allein  die  letztgenannte  Vorrichtung  aufser  dem 
soeben  erwähnten  Apollo  (A.  129),  an  der  Leier  Poly- 
phems  Pitt.  d'E.  1 10  (MB.  I  2,  Helb.  1048,  AZ.  115,3), 
auf  dem  Conccrtbilde  mit  hammerähnhchem  Plektron 
A.  123,  an  der  oft  abgebildetem  Lyra  Chirons  MB.  I  7 
(Helb.  1291  pp.),    ferner  MB.   XV  45   (Hbg.    7.59,    Zahn 

III  41).  MB.  X  7  (Hbg.  1.377)  und  Pitt.  d'E.  II  12  (Hbg.  376, 
auch  Ternite)  und  endlich  bei  den  herculanischen  Musen 
Hbg.  868.  865  (MID.  11  737  f.).  Mehr  und  mehr  erschei- 
nen bei  den  letztgenannten  Bildern  die  Einzelgheder  zu 
einem  festen  Brett  verwachsen;  vollkommen  ist  dies 
der  Fall  P.  d'E.  II  1  (Hbg.  187).  Vgl.  das  Mosaik  bei 
Zahn  II  93. 

Glatter  Querstab,  dagegen  an  der  Seite  ein  Brett 
mit  gekreuzten  Linien  findet  sich  an  einem  Sarko- 
phag mit  Kentauren  im  Lateran  Mon.  VI  SO,  2  (Benndorf 
und  Schöne  S.  251)  und  an  einem  ähnlichen  Sarkophag 
mit  der  Inschrift  Promote  hahcaf:  im  Pallast  der  Con- 
scrvatoren.  Auch  an  der  Leier  des  Apoll  in  den  Uffi- 
zien  (A.  121)  ist  das  Zygon  zweiteilig.  Da«  in  A.  48 
citicrte  Goldgefäfs  hat  vier  prismatische  bretterartige 
Vorspriingean  seinem  dicken  Zygon.  Vgl.Clarac355,124. 

131.  Nicht  zwei  ,  sondern  nur  ein  Apparat  liegt 
bereits  bei  den  meisten  der  in  vor.  A.  aufgezählten  Bil- 
dern vor,  vgl.  aber  besonders  MB.  II  35  (Hb.  .SP5,  auch 
Ternite)  u.  XII  34  (Hb.  19.32,  AZ.  115,  9,  Koner'  237  d). 
Diese  Formation  erinnert  deutlich  an  die  A.  122  er- 
wähnten römischen  Statuen  und  wird  darum  im  Zu- 
sammenhang mit  jenen  zu  beurteilen  sein.  Ilölzerae 
Wirbel  werden  erwähnt  an  einer  alten,  schlechten 
Kithara    bei    Lukian,    gegen    den    Ungebildeten   c.    10. 

132.  De  fidibus  S.  37  findet  man  das  ganze  Register 
dieser  Instrumente  in  alphabetischer  Ordnung  mit  den 
nötigen  Citaten, 


133.  Erato  Pitt  d'Erc.  II  6.  MID.  738.  Eye,  Kultur- 
gesch.  22,  23. 

134.  Wenn  Sopater  bei  Ath.  IV  81  der  Pektis  nur 
zwei  Saiten  giebt,  während  Plato  Pol.  III  10  sie  unter 
die  vielsaitigen  Instrumente  rechnet,  so  könnte  man 
vielleicht  an  eine  Einrichtung  denken  wie  bei  manchen 
Mandolinen  oder  Theorben  oder  bei  der  Viole  d'amour, 
welche  für  jeden  Ton  doppelte  Saiten  haben.  (GJevaert 
II  247  spricht  sich  gegen  eine  solche  Annahme  aus.) 
Die  von  Sappho  aus  Lydien  herübergenommene  Pektis 
scheint  in  der  hohen  Octave  zu  dem  Trigonon  oder 
Barbiton  gespielt  zu  haben.  Sie  war  jedenfalls  von 
Hause  aus  ein  Saiteninstrument.  Vielleicht  wurde  eine 
hohe  Flötenart,  welche  in  ähnlicher  Weise  die  hohe 
Octave  der  Melodie  spielte,  zuweilen  in  übertragener 
Weise  ebenfalls  Pektis  genannt.  (Anthol.  IX  586 ,  5. 
Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Herodot  I  17.)  S.  über- 
haupt De  fid.  S.  16,  25  u.  S.  29  ff.  Gevaert  II  244  und 
unten  A,  147. 

135.  Viereckige  Instrumente  Gerh.  Mysterienb.  5. 
Leu.  23  A  (apulisch\  bei  Dionysos  auf  der  Archeraoros- 
Vase  Inghir.  371,  bei  einer  Muse  neben  Euterpe  auf 
der  Apotheose  Homers  (MID.  742),  auch  MBorb.  I  30,  frei- 
lich nach  Helhig  1442  ungenau  gezeichnet.  Weiteres 
De  fid.  37,  83.  Das  Gemälde  aus  Beni  Hassan  bei 
Wilkinson  I  480.  Rosellini ,  Mon.  reali  36.  —  Über  den 
Helikon  u.  a.  mathematische  Instrumente  s.  am  voll- 
ständigsten Stamm,  Tres  canones.  (Berol.  Weidm. 
1881.)  S.  26. 

136.  Trigonon  phrygisch  Ath.  IV  82  und  sonst, 
syrisch  IV  80,  ägyptisch  Ptol.  Harm.  III  7.  Aber  die 
6  J'ufs  hohe  ägyptische  Harfe  (Ambros,  Gesch.  I  161. 
Friedländer,  Sitteng.  III-'  .304)  ist  mir  auf  griechischen 
oder  römischen  Bildwerken  nicht  begegnet. 

137.  Zu  den  in  der  Arch.  Z.  1858  S.  185,  7  aufge- 
zählten 19  Beispielen  füge  ich  noch  Mon.  V  37  und  das 
einer    pränestinischen   Cista   entnommene  Mon.   VI  61. 

\  Aus  Heibig,  Wandgemälde  1934  entnehme  ich  Pitt.  d'E. 
V  ,38.  Vgl.  aufser  den  Tafeln  meiner  früheren  Abhand- 
lungen auch  Guhl  und  Koner  S.  241  u.  243.    Ein  Mann 

I  spielt  es  bei  Millingen,  Peintures  45.  —  (Stephany 
Compte  rendu  habe  ich  noch  nicht  benützen  können.) 
1.38.  Nur  das  ganz  einfache  Trigonon  bei  Inghi- 
rami  .343  hat  den  Schallkasten  unten.  Ein  mit  dem 
unteren  Rahmen  i'arallel  gehendes  Stück,  anscheinend 
zum  Umstimmen ,  findet  sich  deutlich  bei  lughir.  Vasi 
170  (Len.  II  88),  bei  Millingen  I  45,  AZ.  1851,  32  und 
auf  dem  von  mir  wiederholten  Bilde  aus  Gerhards 
Apulischen   Vasen  (Koner  S.  243).     Vgl.   oben   A.    126. 

139.  Die  Überflüssigkeit  eines  Stabes  neben  der 
längsten  Saite  erweist  Kraus  im  Archivio  per  Vantropo- 
logia  di  Fjroise  (1881),  XI  3  mit  Abbildung.  Vgl.  Wil- 
kinson I  470. 

140.  Sambuka  dreieckig  Ath.  XIV  34.  Die  Spieler 
heifsen  auch  Sanibucus,  resp.  Sambuca  Spartian.  Adrian. 
26  und  dazu  Salmasius.  Martian.  Cap.  IX  924.  Macrob. 
Sat.  III  14,  7.  —  Die  Sambuka  klang  hoch  Ath.  a.  a.  (). 
u.  Arist.  t^uint.  oben  A.  13.  L^as  Trigonon  dagegen  gab 
die  tiefe  Octave  zur  Pektis  Ath.  1  v  82.  Ibykos  führt 
die  S.  in  Griechenland  ein.  Suid.  unt.  Ib.  —  Nur  vier 
Saiten  (?)  giebt  ihr  Ath.  XIV  34,  anders  Plato  Polit. 
Vgl.  überhaupt  De  fid.  35.  Gevaert  II  245.  Gegen  die 
von  dem  letztgenannten  Gelehrten  angenommene  Identi- 
ficierung  mit  dem  Lyrophönix  spricht  mancherlei;  L. 
Dindorf  schiebt  (Steph.  Thes.)  ein  xai  ein  bei  Ath. 
IV  77. 

141.  Nabla  =  Nefer  Chappel,  History  of  music. 
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S.  61.  Wilkinsoii  I  47S,  5.  Professor  Dütnichen  findet 
vom  etymologischen  Standiiunkte  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden. —  Phönikisch  ist  das  N.  nach  Sopater  bei 
Atli.  IV  77. 

142.  Isidor  Origg.  III  20  sagt  recht  besimmt,  dafs 
das  Psalterion  eine  dreieckige  Harfe  war  und  wenig- 
stens in  Jerusalem  zehn  Saiten  hatte:  [Psalterium]  est 
similitudo  citharao  barbaricae  in  modum  J  litterae. 
scd  psalterii  et  citharae  haec  est  differentia,  quod  psal- 
terium ligmim  illud  concavum  unde  sonus  redtlitur 
superius  habet,  et  deorsum  feriunter  chordae  et  de- 
super  Bonant,  cithara  auteni  contra  concavitatem  ligni 
inferius  habet.  Psalterio  autem  Hebraei  decachordo 
usi  sunt.  Wegen  der  10  Saiten  vgl.  Psalm  3.S,  2.  144,  9. 
In  der  That  hegt  auf  der  Cither  die  Resonanz  haupt- 
sächlich unten,  bei  der  griechischen  Harfe  dagegen  seit- 
wärts, mitunter  bis  über  den  Kopf  des  Spielenden 
hinauf.  —  Im  Buche  Daniel  lautet  die  Form  Psa>!ter?n; 
sollte  damit  wiederum  Psithyra  verwandt  sein? 

Dafs  das  griechische  Psalterion  ein  Zygon  hatte, 
geht  aus  Theophrast  hervor  (s.  A.  58). 

143.  'H  fifv  KivvQcc  SfKa  x^Q^"^?  f|')."f'f  *?  ■^''' 
nvftai  nlrjKTQCiy  (die  Nachricht  wird  indes  angefoch- 
ten, indem  1  Samuel  16,  33.  18^  10.  19,  9.  David  „mit 
seiner  Hand"  spielt.)  Kinyra — ägyptisch  A'muwaMr  — 
ist  die  treuer  erhaltene  Namensform  neben  der  für 
die  Griechen  mundgerecht  gemachten  Umbildung  Ki- 
thara.  Die  Heimat  all  dieser  Formen  ist  ohne  Zweifel 
in  den  semitischen  Sprachen  —  hebräisch  Kinnor  — 
zu  suchen),  ^  Si  v aßXa  SoaSs-na  tp^öyyovq  irovaa  roig 
SayiTiy/.oig  y.QOvitai.  Josephos  Ant.  VII  12,  3.  De  Wette, 
Lehrbuch  der  hebr.-jüdischen  Archäologie.  Wenn  der 
Psalter  zehn  Saiten  hat,  das  Nebel  zwölf,  so  ist  das 
kein  zwingendes  Zeugnis  gegen  die  von  Suidas  und 
anderen  behauptete  Identität  beider.  Das  Instrument 
könnte  in  der  Zeit  zwischen  David  und  Josephos  um 
zwei  Saiten  vermehrt  worden  sein, 

144.  Schmales  Saiteninstrument,  anscheinend  mit 
Griffbrett,  auf  einem  Sarkophag  im  Lateran  XIII  481 
(abgeb.  Garucci  30,  dazu  Bennaorf  S.  337),  auf  einem 
Relief  im  Berliner  Museum  no.  818  an  der  Treppe, 
welche  von  der  Statuengalerie  zum  Münzcabinet  hinab- 
führt. Vgl.  R.  Rochette,  Mon.  22  {Clarao  119,  656). 
Miliin,  Gal.  no.  199.  AZ.  1847,  6.  Jahn,  Pentheus  und 
die  Mänaden.  Fröhner,  Antiquitös  chypriotes  no.  193. 
Apparate  der  Berliner  Museen  K  120. 

145.  Skindapsos  hat  vier  Saiten  Ath.  IV  81. 
Indisch  nach  Älian  von  den  Tieren  XII  44. 

146.  Pollux  IV  60  sagt,  die  dreisaitige  Pandura 
sei  assyrischen  Ursprungs,  und  wirklich  soll  bei  den 
Assyrern  ein  Instrument  wie  das  Nefer  vorkommen. 
Chappel,  History  S.  61.  Wenn  Martian  IX  924  die 
Pandura  für  ägyptisch  erklärt,  so  ist  das  für  unsere 
Annahme  noch  günstiger.  Pollux  bespricht  diese  drei- 
saitige Pandura  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  das 
arabische  Monochord.  Dieses  Instrument  wird  von 
Arabern  noch  heute  gespielt.  Wilkinson  S.  484.  Sein 
Name  ist  Rahab  oder  Rebek;  man  sieht  darin  die 
Mutter  unserer  Violine.  Vgl.  das  Brüsseler  Annuaire 
1880  no.  378  und   1881  no.  628. 

147.  Nikom.  Harmon.  p.  8  Miaa  Si  avzäv  (zwischen 
Blase-  und  Saiteninstrumenten)  «al  olov  yiotvä  xal 
6u.oina9jj  rä  ts  hovoxoqSu  rpai'vfo&ai  d  drj  cpav- 
üovQOve  KaXovBiv  Ol  nolXni,  Kavovcig  Ss  oi  TJv&a- 
yogi-xoi.  Hesychios  meint  u.  d.  W. ,  das  Instrument 
heifse  Pandura  oder  Panduris,  nur  der  Spieler  des- 
selben Panduros.  Wenn  er  und  Suidas  die  Pektis 
u.  d.  W.  für  ein  Pandurion  oder  eine  Pandura  (Instru- 


ment ohne  Plektron)  erklärt,  so  wird  uns  diese  Angabe 
bei  der  grol'scn  Unklarheit,  welche  noch  über  das 
Wesen  der  Pektis  herrscht,  nicht  sehr  beunruhigen. 
Wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  nicht  auch  die  Pektis  ein 
Instrument  mit  Griffbrett  war.'  —  Pandura  fassen  als 
Griffbrettinstrument  auch  Chappel  S.  74  und  Gcvaert 
II  242.  —  Über  Heliogabal  vgl.  Lamprid.  32. 

148.  Pandora  kommt  auch  im  Mittelalter  als  Name 
lautenartiger  Instrumente  vor,  hauptsächlich  wohl  in 
England.  Brüsseler  Annuaire  1878  S.  I.W.  1879  S.  167. 
Mendels  Mus.  Conv. -Lexikon  u.  d.  W.  —  Mandora 
s.  ebd.  u.  d.  W. 

149.  Das  Barbiton  scheint  nicht  barbarisch  Ath. 
IV  80.  Pollux  IV  59.  De  fidibus  S.  16.  Wird  mit 
Plektron  gespielt  Anakreontikon  59.  Bgk  S.  1074.  Vgl. 
in  der  griechischen  Anthologie  II  15,  35  (Planud.  IV 
220  )  auch  die  Distichen  des  Antipater  von  Sidon  auf 
die  drei  Musenstatuen  mit  Chelys,  Barbiton  und. Flöten. 
(Strabo  X  3,  47  u.  a.  sprechen  allerdings  anders.)  Über  die 
verschiedentlich  vorkommenden  Geschleehtsformen  des 
Wortes  8.  de  fid.  16,  24.  Die  Angaben  über  die  Zahl 
der  Saiten  weichen  auch  betreffs  dieses  Instrumentes 
bedeutend  ab.    Drei   Saiten  nennt  Anaxilas    bei  Ath. 

IV  81,  viele  dagegen  Theokrit  16,  45;  Plutarch,  von 
der  Monarchie  4,  S.  827. 

150.  Zonaras  S.  370  Tittmann:  Bägßttog  rj  Kid-äget 
oiovsl  ßaQvixirög  Tis  <^V  b  ßcigsCav  rrjv  cpmvTjV  vai 
röv  (p96yyov  ärpisig.  jiizovg  yäg  räj  vtvgäg  fXfyov, 
InsiSi]  ngb  zfig  XQVB^aig  zfjg  vsvgäg  XivoCg  ßzt]iiueiv 
^■AfloTivzo.  Vgl.  PoU.  IV  9.  Etym.  magn.  Schob  Eur. 
Alk.  357.  Matth.  Über  die  Auzahl  der  Saiten  De  fid. 
S.  27.  —  Winckelmann,  Monum.  inediti.  Traft,  prehm. 
S.  67  mit  Berufung  auf  die  Kithara  des  capitoUnischen 
Apollo  mit  dem  Greif  (oben  Anm.  47)  und  auf  Pitt. 
d'Erc.  II  1  (Heibig  no.  187).  Vgl.  auch  Gerhard,  Trink- 
schalen S.,  34. 

151.  Über  Terpander  s.  Pindar  im  Skohon  bei  Ath. 
XIV  37.  Über  Alkäos  Euphorion  bei  Ath.  IV  80. 
Horaz  Od.  I  1  und  32.  Wegen  der  Octave  vgl.  wieder- 
um den  erstgenannten.  In  den  Thesmophoriazusen 
(V.  137)  tritt  der  Tragödiendichter  Agathon  mit  einem 
Barbiton  auf. 

152.  Münchner  Vase  753  bei  Weicker  Denkmäler 
II  12,  21.  DM.  81.  Millingen,  Anc.  mon.  I  33;  über  das 
melische  Relief  Anm.  121  a.  E. 

153.  Ursprünglich  entnommen  aus  Gerhard,  Trink- 
schalen 6,  1.  Vgl.  Autenrieth,  Wörterbuch  zu  Homer, 
unter  qjo'pfttyl. 

154.  Beispiele  dieser  eleganten  Lyra:   Mon.  III  12. 

V  25.  MGreg.  II  21.26.54.81.  MID.  Il485f.  Weiteres 
De  fid.  S.  15,  21  und  27,  60.  —  Beide  Formen  der  Lyra 
neben  einander  GAV.  305,  auch  Ann.  1878  0  und  P, 
da  diese  zwei  Amphoren  eng  zusammengehören. 

155.  Anakreon:  Ath.  IV  77.  80.  XIII  74.  Vgl.  über 
ihn  Simonides  von  Keos  fr.  184.  Anth.  Pal.  VII  25,  10. 
Ferner  die  Anakreontea  2.  14.  23.  40  f.  50.  Dazu  Pro- 
klos bei  Photios  Bibl.  S.  988  R  (351  G.):  rö  Si 
6V.6X10V  ftiXog  li'grjzai  ....  Sid  zö  Ttgo'KaziiXrjfifisvmv 
rjijj)  ziäv  cciß&rjZTjgiwv  xai  Trageiiiivaiv  oi'vio  zciv  a^go- 
aztöv  zriviKavza  siorpfgsB9ai  zö  ßagßizov  tlg  zäovfiTtoata. 

156.  GAV.  126.  Inghir.  58.  198.  265.  356.  Tisch- 
bein P  46.  IV  28.  Len.  II  37.  Von  Gefäfsen  mit  schwarzen 
Figuren  kann  ich  nur  ein  einziges  nennen:  Stackeiberg, 
Gräber  12.    Vgl.  De  fid.  S.  14  und  S.  26. 

157.  Apoll  spielt  die  lange  Lyra  auf  einem  korin- 
thischen Brunnen-Relief  Ann.  1830  F  (vgl.  1833  B)  und 
Mon.  V  17,  sowie  auf  dem  etruskischen  Spiegel  Mon. 
1855,  4. 
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Der  Flötcnlehrer  Ann  1878  P  hat  auch  zu  diesem 
Instrument  gegriffen,  vielleicht  weil  eine  kleinere  Lyra 
die  Tiefe  der  Flöte  nicht  erreichte;  Knaben  aber  spielen 
diese  Form  niemals. 

158.  Ariät.  Pol.  y  fvulgo  VllI)  6:^  ttjv  avXritiKr,v 
ijyayov  ngög  raff  fia^ÖTjcfts  •••  vaziQOV  ä' anfdoyiificca^ri ... 
öjjLoioig  Si  Kcti  noXXä  tüv  oQyävmv  tüv  ä(ij;ai'ci)i',  olov 
nrjxtidsg  xai  ßdgßitoi  xal  tä  npdg  iqäorriv  ßvvziivovTa 
TOig  «xou'ouffi  tiöv  xQwiiivaiv ,  inzäymva  xal  tgiyrnva 
Mal  aaiißvKai  Kai  ndvzci  ta  öio/ifva  feiQOvgyiKfjg  ini- 
artifirig.  In  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  brachte  der 
Komiker  Magnes  einen  Chor  von  Barbitonspielern  auf 
die  Bühne.  Schol.  Aristoph.  lütter  522.  Meineke, 
Quaest.  scen.  3  S.  11. 

159.  Man  vergleiche  das  häufige  Vorkommen  der 
Flöte  in  Darstellungen  der  Palästra.  Auf  den  rot- 
figurigen  Gefäfsen  der  Münchener  Pinakothek  sind,  die 
Satyrn  ungerechnet,  17  männliche  und  nur  10  weibliche 
Flötenspieler  dargestellt,  noch  günstiger  stellt  sich  das 
Verhältnis  für  die  Männer,  wenn  man  die  älteren  Ge- 
fäfse  hinzunimmt.  Vgl.  Michaelis'  Bemerkungen  zu  der 
Schale  des  Duria  und  zu  Tafel  39  des  Jahrgangs  1870 
der  AZ. 


160.  Plato  Pol.  III  10  mit  dem  Comnientar  Plu- 
tarchs  über  Musik  16.  Die  oben  Anm.  13  angeführten 
Worte  des  Aristides  scheinen  allerdings  auf  die  Lyra 
mit  den  langen  Saiten  zu  gehen  und  geben  meinen 
Gegnern  eine  Waffe  in  die  Hand.  Doch  konnte  der 
Name  für  ein  und  dasselbe  Instrument  auch  je  nach 
Zeit  und  Ort  wechseln,  und  man  konnte  in  der  späten 
Epoche,  in  welcher  Aristides  schrieb,  Lyra  nennen,  was 
früher  Barbitou  geheifsen. 

161.  In  manchen  Gegenden  baute  man  die  Lyren 
überhaupt  unten  schmal  und  oben  breit.  Mau  vgl.  nur 
die  ägyptischen  Beispiele  bei  Wilkinson  I  Holzschnitte 
212.  242,  auch  die  eine  Kissaar  des  Herrn  Kraus  und 
die  etruskischen  Lyren  Mon.  I  32.  V  17.  Jahrgang 
1855,  4. 

162.  Annali  1878  N.  Text  S.  222.  (Skindapsos  vier- 
saitig  nach  Anm.  145.) 

163.  Heibig,  Wandg.  1442  (harfenähnlich  soll  auch 
1900  =  Pitt.  d'Erc.  IV  4  sein).  —  Vgl.  damit  Wilkin- 
son I  HolzBchn,  234.  239.  240.  Eye,  Atlas  6,  25.  Trümmer 
eines  solchen  Instrumentes  sind  im  Berliner  Museum. 
Wilkinson  schlägt  für  diese  Dinge  den  wenig  plausiblen 
Namen  Psalterion  vor. 
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